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4. Die Werkzeuge der Macht

4.1.

"Werkzeuge"

Der vorangegangene Abschnitt war 

dem Thema der Machtträgerschaft 

gewidmet, wobei mit "Macht" in durch­

aus konventionellem Sinne das Ver­

mögen einer gesellschaftlichen Gruppe 

gemeint war, ihre eigenen Vorstellun­

gen innerhalb des Reichs der Mitte ge­

gen den Willen anderer durchzusetzen.

Das folgende Kapitel geht einen 

Schritt weiter und beschäftigt sich mit 

den Mitteln der Macht. Dabei rücken 

spontan drei Schwerpunkte ins 

Schein werf er Echt, die bei den Debat­

ten um das politische System Chinas 

immer schon eine zentrale Rolle ge­

spielt haben, nämlich

- Macht und "Sicherheit": zu behan­

deln sind hier Polizei- und vor allem 

Militärfragen,

- Macht und Recht: Hier geht es um 

das zwiespältige Verhältnis zwischen 

Moralpostulaten und Rechtspraxis, 

sowie - Macht und Erziehung: hier 

sollen Sozialisationsprozesse, Kom­

munikationsweisen und das spezifi­

sche Verständnis von Öffentlichkeit 

behandelt werden.

Das Militär verdinglicht in diesem Zu­

sammenhang eher die äußere Seite der 

Macht, während Recht und Moral die 

innere Seite, Erziehung und Kommu­

nikation aber den Prozeß der Soziali­

sierung widerspiegeln.

Der Sicherhcits- und Militäraspekt ist 

hier deshalb an erster Stelle zu behan­

deln, weil er der im vorausgegangenen 

Kapitel reflektierten "Machtträger"-

Thematik nahesteht. Bewußt wurde 

darauf verzichtet, das Militär bereits 

dort zu behandeln, weil sonst sein im 

konfuzianischen Kontext so nachdrück­

lich betonter Werkzeug-Charakter miß­

achtet worden wäre.

42.

Sicherheit und Militärwesen

42.1.

Im traditionellen China

42.1.1.

Militär und Polizei im Sicherheits­

konzept

Im China der Kaiser hat es nie eine 

Auffassung von "Sicherheit" gegeben, 

die der des "bürgerlichen" Europa auch 

nur von ferne geähnelt hätte. Bekannt­

lich haben sich im Europa des 19.Jh. 

sicherheitsbezogene Gegenvorstellun­

gen zur absolutistischen Praxis entwik- 

kelt, die in dem Begriff "Gefahrenab­

wehr" kulminierten. "Sicherheit" war 

nach bürgerlichem Rechtsverständnis 

identisch mit der Abwehr von "Störun­

gen" für die Entfaltungsfreiheit des 

einzelnen, wobei solche Störungen 

nicht nur von Privatpersonen, sondern 

vor allem auch von staatlichen Behör­

den ausgehen konnten. Der Sicher­

heitsbegriff war m.a.W. negativ gefaßt.

Eine solche Perzeption wäre für die 

traditionelle chinesische Sichtweise un­

verständlich gewesen, und zwar erstens 

deshalb, weil im dortigen staatsphilo­

sophischen Bezugsrahmen die Vorstel­

lung von menschlicher Individualität 

fehlte, und weil überdies das Verhält­

nis zwischen Obrigkeit und Gesell­

schaft, wie bereits ausgeführt, durch 

die Identitätstheorie vorprogrammiert 

war. Sehr wohl gab es dagegen Paralle­

len zu den Sicherheitsvorstellungen des 

europäischen Absolutismus, dessen 

Selbstverständnis u.a. ja davon ausging, 

daß der "Polizey (!)" nicht nur Ab­

wehr-, sondern auch (positive!) Gestal­

tungsaufgaben oblägen, sei es nun in 

ihrer Rolle als Wohlfahrts-, Gesund- 

heits- oder aber als Sitten-"Polizey". 

Während also beim bürgerlichen Si­

cherheitsbegriff hauptsächlich der 

Schutz des Individuums im Vorder­

grund stand, war für die absolutistische 

Betrachtungsweise gerade umgekehrt 

der Staatszweck, d.h. letztlich die 

Durchsetzung der Herrschervorstel­

lungen ("L’etat c’est moi!"), vorrangig.

Soweit sich der Monarch bei seinen 

Überlegungen von den Interessen des 

Volkes leiten ließ, wäre diese Ausle­

gung auch dem Durchschnittschinesen 

auf Anhieb vertraut erschienen.
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Allerdings pflegten die Interessen des 

Volkes nicht nur nach absolutistisch­

europäischer, sondern auch nach tradi­

tioneller chinesischer Staatsauffassung 

nur eine indirekte Rolle zu spielen, in­

sofern es dem Herrscher nämlich vor­

zugsweise darum gehen mußte, das 

"Vertrauen des Volkes" (minxin) zu 

gewinnen. "Für das Volk, nicht durch 

das Volk" war also die Maxime. Die 

Vorstellung von einer Volks-Polizei 

oder Volks-Armee mit "Massenlinien- 

Charakter" wäre ganz gewiß indisku­

tabel gewesen!

Für "Sicherheit" im oben definierten 

Sinne positiver Gestaltung waren zu 

kaiserlicher Zeit viele Institutionen zu­

ständig, angefangen von der Erziehung 

über die Moral bis hin zum Recht und 

zu den Verteidigern "äußerer" Sicher­

heit, nämlich Polizei und Armee, die 

ihrerseits verschiedenen Behörden auf 

Lokal- und Zentralebene unterstan­

den.

Dreh- und Angelpunkte der zentralen 

Exekutive waren spätestens seit der 

Tang-Zeit die "Liubu" [1], d.h. die 

"Sechs Ministerien" für (1) Beamten­

fragen, (2) Finanzen, (3) Riten, 

(4) Kriegswesen, (5) Justiz und (6) öf­

fentliche Arbeit (libu hubu libu, bing- 

bu, xingbu, gongbu) [2] J

Abgesehen von dem für Europäer et­

was obskuren Ritenministerium, das 

übrigens im Rahmen des "Tributsy- 

stems" auch außenpolitische Funktio­

nen wahrnahm, erscheint diese Eintei­

lung leidlich transparent und läßt übri­

gens prima facie bereits zweierlei er­

kennen, nämlich erstens die Zustän­

digkeit der Zentrale für das Militärwe­

sen und zweitens das Fehlen eines be­

sonderen Innen- oder Polizeiministeri­

ums. In der Tat waren es ja die 

LoktzZregierungen, die sich um "polizei­

liche" Belange zu kümmern hatten.

Wie die Praxis der Qing-Zeit (1644- 

1911) gezeigt hat, fielen die Polizeiauf­

gaben dabei weitgehend mit dem Ge­

schäftsbereich des oben (3.1.4.2.2.1) 

bereits erwähnten Baojia [3] zusam­

men. Ein Bao (Hauptblock) bestand, 

um dies hier nochmals zu wiederholen, 

im allgemeinen aus 10 Jia (Oberblök- 

ken), die sich ihrerseits wiederum aus 

10 Haushalten rekrutierten, so daß zu 

einem Bao bis zu 1.000 Haushalte ge­

hören konnten.

Bao und Jia pflegten jeweils ihren ei­

genen Vorstand einzusetzen, den "bao- 

zhang" und den "jiazhang", die sich um 

alles und jedes innerhalb ihrer Einheit 

zu kümmern und dem Magistrat über 

besondere Vorkommnisse laufend Be­

richt zu erstatten hatten.

Die Aufgabe der Bao- und Jia-Vorsit- 

zenden bestand also im wesentlichen 

darin, die Augen offen zu halten und 

alles Auffällige (z.B. Glücksspiele, reli­

giöse Heterodoxie, illegaler Verkauf 

von Salz, Falschmünzerei, Unterbrin­

gung von verdächtigen Personen) wei­

terzumelden, Reisende zu beobachten, 

Brände und Hochwasser zu bekämp­

fen, kriminelle Elemente aufzugreifen, 

für die Sauberkeit der Wege und Plät­

ze im Baojia-Bereich zu sorgen und 

dort überhaupt als Mädchen für alles 

zu dienen.

Das Baojia hatte den Vorteil, daß es 

nicht nur den in der fernen Kreisstadt 

angesiedelten Magistrat entlastete (da­

zu oben 3.1.4.2.2.1), sondern auch so 

gut wie keine Kosten verursachte, da 

die Bao- und Jia-Vorstände ihre Arbeit 

ehrenamtlich zu leisten hatten, und da 

auch die von ihnen als Patrouillen ein­

gesetzten Mitbewohner ohne Entgelt 

tätig waren.

Das Sicherheitskonzept des Baojia war 

ganzheitlich angelegt, insofern es 

Maßnahmen der inneren Kontrolle 

(Erziehung!) genauso mit einbezog wie 

Wachsamkeit, Neugier und Denunzia­

tionsneigung der Nachbarn, nicht zu­

letzt aber auch die Angst der Baojia- 

Mitglieder vor Gesichtsverlust oder vor 

Isolation innerhalb der Gemeinschaft.

Über diese "innere" Dimension der 

Kontrolle ist im Abschnitt über Erzie­

hungsfragen Näheres auszuführen.

Im vorhegenden Zusammenhang sei 

nur so viel erwähnt, daß sich Kontrolle 

im traditionellen China durch das Bild 

mehrerer um ein Individuum gelegter 

konzentrischer Kreise veranschauli­

chen läßt: Den äußeren Ring bildete 

die Gesetzesordnung (Militärdienst, 

Steuern u.ä.); weiter innen folgten Be­

rufs- und Standesvorschriften (Gilden 

u.ä.). Der innerste Kreis, von dem die 

stärksten Zwänge ausgingen, bestand 

aus Sitten und Gebräuchen, die mit 

Hilfe von Dorf- und Wohngemein­

schaften, Clans und Familien aufrecht­

erhalten und durch den Antrieb zu 

dauernder Loyalitätsbezeugung inter­

nalisiert wurden.

Unterscheiden lassen sich ferner äuße­

re und innere, Ex-ante- und Ex-post- 

sowie formelle und informelle Kontrol­

le:

Äußere Kontrolle wurde durch speziel­

le staatliche Organe, u.a. durch die Po­

lizei ausgeübt. Innere Kontrolle war 

ein System vorbeugender Überwa­

chung durch ständige Indoktrination. 

Erziehungstechniken hatten in diesem 

Zusammenhang mehr Gewicht als ad­

ministrative Machtanwendung. Innere 

Kontrolle war eher positiv (Überre­

dung und Erziehung) als negativ (Dro­

hungen, Zwangsmaßnahmen und Stra­

fen), mehr informell (Beifall, Aus­

zeichnungen, Wettbewerb) als formell 

(Gesetz und Satzungen), vor allem 

zielte sie auf "bewußte" Mitarbeit ab.

Ferner war Kontrolle von vornherein 

(jiandu) oder aber post festum mög­

lich (jiancha) [4],

Was die formelle Kontrolle anbelangt, 

so wurde sie von solchen Organen aus­

geübt, die ihrer Kompetenzverteilung 

nach ausdrücklich für Überwachungs­

zwecke geschaffen waren, vor allem al­

so wiederum von den Baojia-Vorstän- 

den. Soweit Kontrolle von anderen 

Schaltstellen der Macht oder aber von 

Mitbewohnern ausgeübt wurde, trat sie 

informell in Erscheinung.2

Im großen und ganzen wurde Sicher­

heit im traditionellen China mehr 

durch innere als durch äußere Kontrol­

le angestrebt. Konfuzianisch gespro­

chen, ging es folglich vor allem darum, 

über die "Selbstvervollkommnung", al­

so über das altehrwürdige "zixiu" [5] zu 

wachen.

Drei Lücken wies das Baojia-System 

auf:3 Erstens erfaße es in der Regel 

nicht die Gentry, die sich der Kontrolle 

durch den "dibao" [6], also den örtlich 

zuständigen Bao-Vorstand, in der Re­

gel zu entziehen wußte, ja die es gera­

dezu als demütigend empfunden hätte, 

zusammen mit den übrigen Dorfbe­

wohnern auf einer Liste geführt zu 

werden.

Zweitens unterstand die de facto wirk­

samste lokale "Kontrollmacht", nämlich 

die Dorfmiliz (tuanlian) [7] in aller 

Regel nicht den Baojia-Vorständen, 

sondern der Gentry, die sich diese 

Verbände nicht nur einiges kosten ließ, 

sondern die mit ihrer Hilfe vor allem 

auf Erhaltung eines eigenen Macht­

spielraums achtete. Vor allem während 

des Taiping-Aufstands (1850-1866) 

sollte die Gentry reich Gelegenheit er­

halten, ihre "Streitkräfte" gegen die 

Rebellen einzusetzen und dadurch zum 

Retter der bereits tief gefallenen Qing- 

Dynastie zu werden.
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Drittens blieb, als Folge der oben ge­

nannten Ursachen, die Baojia-Organi- 

sation oft nur auf dem Papier stehen. 

Das Baojia-System wurde also keines­

wegs in jedem Fall dem ihm vorausge­

henden Ruf gerecht!

"Sicherheit" hatte nach alledem nicht 

nur etwas mit (äußerer) Rechtskon­

formität zu tun, sondern hing minde­

stens genauso stark von der inneren 

Disziplin ab, also vom Ausmaß der 

"Selbstkultivierung".

In den nachfolgenden Ausführungen 

soll zunächst jedoch nur auf den 

Aspekt der äußeren Kontrolle einge­

gangen werden, und zwar im militäri­

schen Kontext.

42.12.

Das Militär im traditionellen China: 

Sechs Strukturmerkmale

In der klassischen konfuzianischen 

Theorie finden sich nur wenige Hin­

weise auf das Militär- und Kriegswe­

sen. In äußerster Raffung könnte man 

die Lehre des Konfuzius auf die Drei­

erformel "Ordnung - Abwehr - Subsi­

diarität" bringen. Hinzu kommen in 

der traditionellen Praxis noch zwei wei­

tere Elemente, die sich, aller Theorie 

zum Trotz, in höchst unkonfuziani­

scher Weise aus dem Konflikt-Alltag 

herausentwickelt und zu normativen 

Erfahrungen verdichtet haben, nämlich 

"Gerissenheit" und "Formaldisziplin". 

Zu behandeln ist schließlich noch die 

Vielzweckfunktion des Militärs. Im 

einzelnen:

42.12.1.

Ordnung: Der erzieherische Einsatz 

von Militär und die Prädominanz der 

politischen vor den militärischen Mit­

teln

Von seinem Werdegang her ist der 

Konfuzianismus, wie unter 2.1.1.1. be­

schrieben, eine Ordungslehre, die ei­

nen Ausweg aus dem Labyrinth von rd. 

500 Kriegsjahren weisen sollte.

Der konfuzianische Grundbegriff für 

staatliche Ordnung heißt "zhi guo" 

[7a].4 Bei diesem Ausdruck handelt es 

sich, wie bereits die Verb-Objekt-Fol- 

ge nahelegt, nicht um einen in Worte 

gefaßten statischen, sondern um einen 

dynamischen Prozeß, der in einem 

komplexen Umfeld verläuft, und der 

nicht nur auf polizeiliche oder militäri­

sche Lösungen, sondern auf Optimie­

rung der Moral durch Selbstvervoll­

kommnung hinweist. Erinnert sei in 

diesem Zusammenhang noch einmal 

an das in Kap.2.1.1.2.4. beschriebene 

achtgliedrige Habitualisierungsschema 

("Erforschung der Dinge - Wissen

- Nachdenken - Herz - Selbst - Familie

- Staat - Welt"), das, nach konfuziani­

scher Auffassung den Königsweg zur 

"Befriedigung der Welt unter dem 

Himmel" weist. Die "Ordnung des 

Staats" bildet in dieser Kette erst das 

7.Glied, dem zahlreiche andere "Be­

friedungen und Kultivierungen" vor­

ausgehen müssen, das also erst ver­

hältnismäßig spät an die Reihe kommt.

Kein Wunder, daß die Ordnungsfunk­

tion des Militärs nicht besonders hoch 

geschätzt wurde, zumal militärisches 

Durchgreifen ja in den meisten Fällen 

keine wirkliche Lösung herbeiführte, 

sondern allenfalls an den Symptomen 

herumkurierte. Armut und Unzufrie­

denheit mochten zwar als Auslöser für 

Ordnungsstörungen erscheinen, doch 

handelte es sich nach Meinung des 

Konfuzius bei diesen Anlässen nur um 

äußere Ursachen. Der eigentlich innere 

Grund der Ordnungsstörungen liege 

vielmehr in der Unordnung selbst. Wo 

nämlich wirkliche Ordnung herrsche, 

gebe es keine Armut, weil jeder erhält, 

was ihm gebührt, und überdies auch 

keine Unzufriedenheit, da jeder akzep­

tiert, was unvermeidlich ist.5

"Ordnung" in diesem Sinne aber wird 

hergestellt durch Tugend, durch kor­

rektes formales Verhalten und durch 

den rechten Gebrauch der Bezeich­

nungen (dazu 2.1.1.), kaum je aber 

durch Feldzüge, es sei denn, sie wären 

erzieherischer Art, dienten also der 

(Wieder-)Herstellung des rechten 

Wegs.

Ganz auf dieser Linie nahm Konfuzius 

höchstpersönlich den Mord an einem 

benachbarten Fürsten zum Anlaß, um 

zu einem "Bestrafungs"(tao) [8] -Feld­

zug gegen die Mörder aufzurufen.6

Nach Meinung des Konfuzius sind 

"Straffeldzüge" (zhengfa) [9] überdies 

gegen unzivilisierte Völker gerechtfer­

tigt, die sich "barbarische" Übergriffe 

erlauben.

Der Weise von Qufu war m.a.W. kei­

neswegs ein Pazifist, der sich grund­

sätzlich gegen den Einsatz von Solda­

ten und Waffen ausgesprochen hätte: 

Als ultima ratio solle Krieg vielmehr 

durchaus erlaubt sein, allerdings, wie 

gesagt, nur zur Herstellung oder zur 

Wiederherstellung von "Ordnung", wie 

er sie verstand.7 Der klassische Konfu­

zianismus erlaubt also "Ordnungskrie­

ge"!

Sogar der bekannteste Friedenspoliti­

ker des Altertums, Mo Di [10], stimmt 

in diesen Punkten weitgehend mit 

Konfuzius überein. Zwar verurteilt er 

den Angriffskrieg, der nicht nur ver­

brecherisch, sondern auch dumm sei, 

weil er mehr Schaden als Nutzen 

bringt,8 und weil er überdies "weder 

dem Himmel noch den Geistern noch 

den Menschen nützt".9 Doch unter­

scheidet Mo Di, nachdem er den Krieg 

grundsätzlich verworfen hat, dann doch 

noch zwischen Angriffskriegen einer­

seits und Bestrafungen, legitimer 

Mandatsübernahme sowie solidari­

scher Nothilfe gegen einen Aggressor 

andererseits,10 wobei er den Angriffs­

krieg als Verbrechen verurteilt, die 

drei anderen Arten militärischen Vor­

gehens aber für "himmelsgemäß" er­

klärt.

Mit ähnlichen, wenn auch unklarer ge­

faßten Argumenten erfolgt die dao- 

istische Stellungnahme zum Krieg, vor 

allem im Daodejing des Laozi, wo es 

heißt: "Die Waffen sind unheilbringen­

de Geräte, nicht Geräte für den Edlen. 

Nur wenn er nicht anders kann, ge­

braucht er sie. Ruhe und Frieden sind 

ihm das höchste. Er siegt, aber er freut 

sich nicht daran."11

Die Konfuzianer lehnen den Krieg also 

ab, weil er nicht tugendhaft ist, die 

Mohisten, weil er keinen Nutzen 

bringt, und die Daoisten, weil er die 

Ruhe und das Gleichgewicht stört. Alle 

drei sind sich aber ganz offensichtlich 

darin einig, daß Abwehrkriege legitim 

und daß Triumphe des Siegers unan­

gebracht sind.

Ein gewisser Unterschied zwischen 

den drei Philosophenschulen ergibt 

sich lediglich im Hinblick auf die 

"Ordnungskriege", die von den Konfu- 

zianern offensichtlich etwas großzügi­

ger eingestuft werden als von den Mo­

histen und den Daoisten. Auch aus 

konfuzianischer Perspektive sind Ord­

nungskriege allerdings letztlich defen­

siver Natur!

Territoriale Eroberungen dagegen 

oder aber Feldzüge zur Sicherung wirt­

schaftlicher Vorteile, wie sie im 19 Jh. 

beispielsweise im Zuge der Kolonial­

politik europäischer Mächte so selbst­

verständlich im Vordergrund standen, 

gehören weder nach daoistisch-mohi- 

stischer noch nach konfuzianischer 

Auffassung zu den legitimen Zielset­

zungen militärischer Macht.
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Der in den konfuzianischen "Ord­

nungskriegen" zutage getretene Primat 

"erzieherischer" Absichten und die 

Neigung zu "Straffeldzügen" ist im 

neuen China keineswegs verschwun­

den, sondern besteht ungebrochen wei­

ter, ja gehört mit zum ABC volksrepu­

blikanischer Nachbarschaftspolitik.

Wie ist eine Welt ohne Kriege - oder 

wenigstens mit einem Minimum an 

Auseinandersetzungen - möglich? 

Über diese Frage machte sich der letz­

te große Konfuzianer Kang Youwei in 

seinem utopischen "Buch von der Gro­

ßen Gemeinschaft" (Da Tongshu), das 

am Ende des 19.Jh. verfaßt wurde, sei­

ne eigenen Gedanken.12 Die Kriegsge­

fahr ergebe sich aus der Errichtung 

vieler Staaten, die zwangsläufig natio­

nalistische Gefühle in ihren Bürgern 

weckten. Jeder wolle "zum Vorteil sei­

nes Staates und zum Nachteil anderer 

staatlicher Gemeinschaften wirken... 

Allein schon die Existenz von Einzel­

staaten bedingt also, daß wegen ländli­

cher oder städtischer Territorien Strei­

tigkeiten entstehen und daß die Men­

schen zu Soldaten ausgebildet wer­

den... Kriege aber führen nicht nur zu 

Not und Schmerz, sondern zu unendli­

chem Leid und Elend der Hinterblie­

benen." Zwei Folgerungen müsse man 

daraus ziehen: Erstens seien viele Lei­

den "auf die Barrieren zwischen den 

Einzelstaaten zurückzuführen", und 

zweitens bestehe Berechtigung zu der 

Annahme, daß eine geringere Zahl von 

Staaten auch weniger Kriege zur Folge 

habe. Bei Abwägung aller Möglichkei­

ten "wären Unterdrückungsmaßnah­

men, die ein autokratisches Weltregime 

den Menschen auferlegt, weniger un­

heilvoll als die von Kleinstaaterei aus­

gehende ständige Kriegsgefahr.13 Mo­

dern ausgedrückt glaubt also Kang, 

daß Kriege nur durch eine Weltinnen­

politik vermieden werden könnten. 

Damit aber greift er zugleich auf ural­

tes konfuzianisches Gedankengut zu­

rück!

42.122.

Abwehr: Der defensive Einsatz von 

Militär

Konfuzius unterscheidet aber nicht nur 

zwischen ordnungs-stiftenden und ord- 

nungs-störenden, sondern auch zwi­

schen Abwehr- und Angriffskriegen. 

Krieg ist ja nicht gleich Krieg, sondern 

läßt sich, wie schon in den vom "Mei­

ster" redigierten "Frühlings- und 

Herbstannalen" nachzulesen, in vier 

Arten einteilen, nämlich in "qin" (Ag­

gression), "fa" Feldzug), "ru" (wörtl.: 

hineingehen) und "jiu" (wörtl.: helfen) 

[11].

Mit Hilfe dieser vier Termini erfolgte, 

wie bereits beschrieben (2.4.I.2.I.), zu­

gleich eine moralische Einstufung der 

jeweiligen Unternehmen. Erlaubt und 

geboten waren z.B. militärische Aktio­

nen zur Abwehr von ungerechtfertig­

ten Angriffen. Menzius rät in diesem 

Zusammenhang, die "Verteidigungs­

gräben tiefer, die Mauern höher und 

die Verbindungen mit dem Volk bei 

der gemeinsamen Verteidigung enger 

zu gestalten". Der Edle möge im Falle 

eines Angriffs sein Leben in die Schan­

ze schlagen und durch vertrauensvolle 

Maßnahmen darauf hinwirken, daß das 

Volk nicht wegläuft (xiao si er min fu 

qu) [12].14 Die beste Verteidigung be­

steht also darin, das Gute und Rechte 

zu tun und "für das Volk zu sorgen" 

(baomin).15

Die Abwehrchancen hängen nach al­

ledem nicht von der Größe der Vertei­

digungsarmee oder von ihrer techni­

schen Ausbildung, sondern von der 

Moral der Verteidiger ab: "Wenn die 

Menschen sieben Jahre lang von einem 

Guten (shanren) belehrt worden sind, 

können sie ruhigen Herzens zu den 

Waffen greifen".16 Sie sind dann inner­

lich genügend darauf vorbereitet, sich 

für ihr Gemeinwesen einzusetzen.

Wer andererseits eine Bevölkerung, 

die nicht genügend "belehrt" (jiao) 

worden ist, in den Kampf schickt, läuft 

Gefahr, sie zu "verheizen" (wörtl.: 

"wegzuwerfen") (qi) [13],17

42.123.

Subsidiarität und Stigmatisierung des 

Militärs: Die Kontrolle des Zivil über 

das Militärmandarinat

Soldaten und militärische Auseinan­

dersetzungen sind zwar unverzichtbar, 

wenn es gilt, Aggressionen abzuwehren 

oder aber "Zivilisation und rechte 

Ordnung" wiederherzustellen.

Ansonsten aber kommt ihnen ein ver­

gleichsweise nachgeordneter Rang zu. 

Armeen hatten in der konfuzianischen 

Staatsphilosophie etwa dieselbe 

(durchaus mit Argwohn betrachtete) 

Auffangfunktion wie das Strafrecht: 

Hätte nämlich die konfuzianische 

Ordnung so funktioniert, wie es kano­

nischem Schrifttum zufolge eigentlich 

hätte der Fall sein müssen, so wären 

beide überflüssig gewesen.

Leider aber zeigte die menschliche Na­

tur immer wieder Abgründe auf, die 

das Ideal Lügen straften, und so kam 

es, daß Strafrecht und Militär am Ende 

doch unverzichtbar blieben. Beide 

nahmen sich so gewissermaßen als 

Zerrbilder der konfuzianischen Ideale 

aus. Ein schöner Politiker, der es nötig 

hat, auf Strafrecht und Militär zu re­

kurrieren! - so etwa hätte sich die Ein­

stellung gegenüber beiden Institutio­

nen wiedergeben lassen. Wer Soldaten 

einsetzte, leistete damit in aller Regel 

eine Bankrotterklärung auf seine Intel­

ligenz und einen Abgesang auf seine 

Selbstkultivierung! Wo "Flaggen und 

Trommeln zueinander in Konfronta­

tion gerieten" (qi gu xiang dang) [14], 

dort war die Welt aus dem rechten Lot 

gekommen, und dort lauerte Unheil!

Einer der berühmtesten Aussprüche 

des Konfuzius bezieht sich auf die drei 

Grundlagen einer guten Regierung, 

nämlich "ausreichende Ernährung, 

ausreichendes Militär und Volksver­

trauen" (zu shi, zu bing, minxin) [15].18 

Auf die Frage, welchen dieser drei Po­

sten er sukzessive opfern würde, ant­

wortete der Meister: zuerst die Armee 

und dann die Ernährung. Als mit Ab­

stand kostbarster Schatz bleibt dem­

nach das "Vertrauen des Volkes" - mo­

dern ausgedrückt: "die richtige politi­

sche Kultur".

Von allen Lebensgrundlagen eines 

Staates sind demnach Soldaten das mit 

Abstand "entbehrlichste" Element, 

auch wenn man normalerweise nicht 

auf sie verzichten kann.

Kaum an einer anderen Stelle kommt 

die Bedeutung des Soldatentums pla­

stischer zum Ausdruck als in den gra­

phischen Elementen des Schlüsselzei­

chens für "Militärwesen", nämlich dem 

Terminus "wu" [16], das aus zwei Tei­

len besteht, nämlich aus einer Helle­

barde und dem Zeichen für "stillste­

hen" (zhi) [17]. Modern übersetzt, er­

gibt sich daraus die Bedeutung, daß 

das Militär "Gewehr bei Fuß zu stehen 

hat", sich also nie in den Vordergrund 

drängen und schon gar nicht verselb­

ständigen darf. Stets hat es sich als 

dienender Bestandteil der Politik und 

Diplomatie zu verstehen.

Sobald Konflikte auftreten, ist zu­

nächst einmal eine politische Lösung 

zu finden; "denn wo Ordnung und Sitt­

lichkeit herrschen, stellt der rechte 

Weg von selbst sich ein und erspart 

damit dem Edlen jeden Streit" (wu suo 

zheng) [18].19

Bezeichnenderweise werden Konfe­

renzen, bei denen sich solche Lösun­

gen ergeben, von Konfuzius mit dem
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Ausdruck "he" (wörtl.: Versöhnungen 

oder Harmonien) geadelt. Herzog 

Huan beispielsweise hatte einen Streit­

fall "nicht mit Soldaten und Wagen" 

(bu yi bing ehe) [19], sondern mit Hilfe 

von gleich neun "Harmonisierungs"- 

Konferenzen (jiu he) [20] gelöst.20

Der Meister war von diesem Verhalten 

so begeistert, daß er die "Menschlich­

keit" (ren) des Herzogs gleich zweimal 

hintereinander lobte. Je heller das 

Licht für die "Harmonisierung", um so 

schwärzer die Schatten für die Träger 

militärischer Lösungen, nämlich für 

Offiziere und Soldaten. Kein Wunder, 

daß sich diese Düsternis auch auf die 

chinesische Spruchweisheit niederge­

schlagen hat: "Hao tie bu da ding, hao 

nan bu dang bing" [21]: "Aus gutem Ei­

sen schmiedet man keine Nägel, und 

aus guten Männern macht man keine 

Soldaten" - in diesem jedermann geläu­

figen Sprichwort konzentriert sich die 

Einstellung des Durchschnittschinesen 

gegenüber dem Militär, wie sie auch in 

den Jahrhunderten nach Konfuzius 

gang und gäbe geblieben ist - und mit 

deren fatalen Folgen sich sogar die 

chinesischen Kommunisten noch ha­

ben auseinander setzen müssen!

Kein Wunder, daß der Einsatz des Mi­

litärs im traditionellen China ganz ein­

deutig dem Subsidiaritätsprinzip unter­

lag, auch wenn sich in der Praxis bis­

weilen eine entgegengesetzte Philo­

sophie offenbarte!

Aus diesem Subsidiaritätsprinzip ergab 

sich eine weitere Konsequenz, nämlich 

die Kontrolle des Zivil- über das Mili- 

tärmandarinat - des "wen" über das 

"wu".21

Wie die chinesische Geschichte zeigt, 

erwiesen sich die "wen"(Zivil)-Elemen- 

te im allgemeinen als die staatstragen­

den und integrierenden Kräfte, wäh­

rend immer dann Auflösung im Ver­

züge war, wenn das Militär die Zügel 

in die Hand nahm. Die Rebellion des 

Generals An Lushan, die den Unter­

gang des Tang-Reichs einleitete,22 und 

die als eine der schlimmsten Katastro­

phen in der 2000jährigen Geschichte 

Chinas gilt, nicht zuletzt aber auch der 

Warlord-Anarchismus am Ende der 

Qing-Dynastie sind traumatische Erin­

nerungsposten im kollektiven Ge­

dächtnis Chinas.

42.12.4

Gerissenheit und Konfliktverhalten

42.12.4.1

Das Ideal: Der kampflose Sieg durch 

Täuschung

Im Gegensatz zur optimistischen und 

hoffnungsfrohen konfuzianischen 

Theorie, die von der "ursprünglich gu­

ten Natur des Menschen" ausging, ha­

ben sich im Alltag Praktiken heraus­

entwickelt, die mit Moral und Ritual 

wenig zu tun haben, und die deshalb 

eher zu den - übrigens höchst vitalen! - 

Untergrundtraditionen gehören.

Da ist zunächst der "Sieg ohne Kampf, 

der zwar auch von den konfuzianischen 

Klassikern gefordert wurde, allerdings 

im Sinne eines "Siegs durch Moral", 

während er in der Lehre des berühm­

testen Militärdenkers der chinesischen 

Geschichte, nämlich Sunzis, als "Sieg 

durch Täuschung" in Erscheinung 

tritt.23

In seinen "Dreizehn Geboten der 

Kriegskunst"24 heißt es, daß der Krieg 

ein "Weg der Täuschung" sei: "Zeig 

dich dem Feind so, als ob du etwas 

nicht tun könntest, obwohl du es 

kannst; handle so, als ob du etwas nicht 

ausnutzen könntest, obwohl du es aus­

nutzen kannst; auch wenn du ihm nahe 

bist, tue so, als wärest du weit entfernt; 

bist du weit entfernt, tu so, als wärest 

du in seiner Nähe; lock ihn durch einen 

Vorteil an, bring ihn in Verwirrung 

und pack ihn dann; ist er voll gerüstet, 

sei auf dem Sprung, ist er stark, weiche 

ihm aus; hast du ihn wütend gemacht, 

bring ihn in Verwirrung; spiel den 

Nachgiebigen, dann wird er eingebil­

det; verfügt er über frische Kräfte, er­

müde ihn; herrscht bei ihm Eintracht, 

entzweie ihn; überfall ihn, wenn er un­

vorbereitet ist; erwartet er dich gerade 

nicht, greif ihn an." Das ganze Kap. 13 

der "Gebote" gilt darüber hinaus dem 

Einsatz von Spionen.25 "Einer Armee 

soll nichts mehr am Herzen liegen als 

ihre Spione". Besonders wichtig sei es 

u.a., "Spione umzudrehen"26

Im Gegensatz zu Clausewitz, für den 

das "Gewebe des Krieges" in erster Li­

nie der Zufall und die Unberechen­

barkeit war, baute Sunzi auf die "Aus- 

rechenbarkeit" und Täuschbarkeit des 

Gegners, wobei er Stärkeverhältnisse, 

Geländeformen27 sowie Zeitfaktoren 

(schnelle Märsche)28 ins Kalkül ein­

fließen ließ: "Wer zuerst auf dem 

Schlachtfeld eintrifft, nutzt seine Kräf­

te,29 wer sich am richtigen Platz auf­

stellt, bringt den Gegner in eine nach­

teilige Position, wer aufgrund von Täu­

schung und Spionage seinen Gegner 

kennt, hat praktisch schon den Sieg in 

der Tasche."

Sunzi ist ein illusionsloser Machiavel- 

list, er hält jedes Mittel, auch Ver­

tragsbruch, Täuschung und Amoralität, 

im Interesse des Sieges für gerechtfer­

tigt, geht von der Kalkulierbarkeit mili­

tärischen Handelns aus und bringt da­

mit letztlich auch die Politik wieder in 

den Krieg zurück, so daß sich die Dia­

lektik vom Krieg als blutiger Politik 

und von der Politik als unblutigem 

Krieg erneut entfalten kann.

Die "Dreizehn Gebote der Kriegs­

kunst" zielen auf Überraschung, Täu­

schung und, wo immer möglich, auf 

"Sieg ohne Kampf' oder zumindest auf 

"leichten Sieg". Wo immer die Gegner 

durch Täuschung hinters Licht geführt 

und wo immer Ziele oder Teilziele oh­

ne Einsatz von Waffengewalt erreicht 

wurden, gilt der wahre Sieg als errun­

gen. Heldentum als solches ist kein 

schätzenswertes Verhalten! Am mei­

sten bewundert wird derjenige Feld­

herr, der seinen Gegner nicht mit Waf­

fen, sondern mit dessen eigener 

Dummheit besiegt.

Das Versagen des Gegners ist der Indi­

kator für mein richtiges Verhalten: Da­

für gibt es unzählige Belege, vor allem 

im "Roman der Drei Reiche", in dem 

die Helden nahezu ausschließlich 

durch Täuschung und Raffinesse zu 

siegen - und den Gegner damit der Lä­

cherlichkeit preiszugeben versuchen.

In der chinesischen Mythologie lassen 

sich zwar durchaus auch beherzte und 

tapfere Krieger im Sinne der abend­

ländischen Tradition finden; weitaus 

geschätzter sind jedoch Generäle, die 

ihre Gegner weniger durch Tapferkeit 

und Waffengeschicklichkeit als viel­

mehr durch Gerissenheit aufs Kreuz 

legen. Einen besonderen Namen hat 

sich hierbei der durchtrieben-liebens­

würdige Zhu Geliang [22] (181-234) 

aus dem Roman der "Drei Reiche" 

machen können.

Jedes Kind kennt die aus dem 3.Jh. 

stammende Legende vom "Plan der 

leeren Stadt", die auch Gegenstand ei­

ner der berühmtesten Beijing-Opern 

ist: Zhu Geliang hat sich mit einer 

Handvoll überlebender Soldaten vor
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seinem Todfeind Cao Cao [22a] (155- 

220) in eine Stadt zurückgezogen, de­

ren Bewohner vorher das Weite ge­

sucht hatten. In seiner peinlichen Not­

lage beschließt er, eine Art Vorwärts­

strategie vorzutäuschen und setzt sich 

zu diesem Zweck mit einer Laute auf 

den höchsten Turm der Stadt, läßt weit 

die Stadttore öffnen und lädt seinen 

Gegner, auf der Laute singend, ein, 

doch bitte mit seinem Heer Einzug zu 

halten. Der mißtrauische Cao Cao 

vermutet hinter der Einladung einen 

heimtückischen Plan und zieht es vor, 

mit seinem Heer den Rückzug anzu­

treten und den nächsten Angriff Heber 

auf das Frühjahr zu verschieben.

Ähnlich verläuft die Geschichte des 

Ming-zeitlichen Beamten Hu Zong- 

xiang, der einen Kriegszug zu leiten hat 

und dabei vor keiner List zurück­

schreckt, ob es sich nun um Beste­

chung, Verrat, Freimdschaftsangebote, 

Vergiftungsanschläge oder Verlockung 

mit schönen Frauen handelt. Stets hat 

er dabei aber seine Armee als letzten 

Trumpf in der Hinterhand, den er al­

lerdings partout nicht ausspielen will, 

und den er wegen der Gerissenheit 

seines Vorgehens dann in der Tat auch 

nicht zu benutzen braucht.30

Gerade im Zusammenhang mit dem 

Feldzug Hus wird auch deutüch, wie 

schnell chinesische Militärs vor die Al­

ternative gestellt sein können, den 

Gegner, wie es in der offizieUen Ter­

minologie hieß, entweder zu "extermi- 

nieren" (jiao, manchmal auch mie) [23] 

oder aber ihn zu "befrieden" (zhao an, 

zhao fu) [24], wobei wiederum die letz­

tere Alternative in jedem nur mögli­

chen Fall angestrebt wurde.31

"Befriedung" aber wiederum erfolgt, 

wie gesagt, am besten durch "Kampf 

ohne Waffen" und durch Täuschung. 

Das historische Umfeld, aber auch die 

in der chinesischen Kultur allgegen­

wärtige Angst vor Gesichtsverlust 

("Scham") zwingt den einzelnen "Feld­

herrn" geradezu, seine Gegner zu tö­

richtem Verhalten zu reizen, um da­

durch nicht nur pohtisch zu siegen, 

sondern sich gleichzeitig auch seines 

eigenen korrekten Verhaltens zu versi­

chern. Triumphe dieser Art weisen mit 

dem altdeutschen Begriff von Tapfer­

keit in der Tat kaum Berührungspunk­

te auf!

42.12.42

Wie man einen Gegner hereinlegt und 

sein eigenes Gesicht wahrt: Die "36

Finten/Stratageme"

Aus dem Dunstkreis "müitärischen" 

Denkens stammen auch jene "36 Fin­

ten" (sanshiüu ji) [25], wie sie zumin­

dest im traditionellen China jedem 

"Gebildeten" und "Macher" vertraut 

waren, und wie sie beispielsweise dem 

modernen Leser (genauer: dem chine­

sischen Kader) durch das "Han ying 

cihui shouce" [26] vermittelt worden 

sind, also jenem 1970 in Beijing er­

schienenen "Chinesisch-Enghschen 

Wörter(hand-)buch", das zunächst gar 

nicht für die Öffentlichkeit gedacht war 

und in dem der Begriff "ji" in der 

Übersetzung "stratagem" wiedergege­

ben wurde.

Die dort aufgeführten und zu festen 

Begriffen kristallisierten Erfahrungen 

für eine möglichst gesichtswahrende 

Lösung von Konfliktfällen gehen be­

reits auf die "Geschichte der Drei Rei­

che" (220-280 n.Chr.) zurück. Wegen 

ihres zynischen, ja machiaveHistischen 

Charakters passen sie zwar ganz gewiß 

nicht in den Ehrenkodex eines Junzi, ja 

sind geradezu dessen Zerrbilder. 

Gleichwohl haben sie sich im Denken 

verfestigt, ja sind so sprichwörtüch - 

und damit populär - geworden, daß sie 

weit über den müitärischen Bereich 

hinaus auch im politischen und priva­

ten Leben Anwendung finden.

Die meisten der 36 Finten finden sich 

in dem "Roman der Drei Reiche" 

(Sanguo zhi yanyi) [27] wieder, in dem 

ja einige der berühmtesten Helden 

Chinas versammelt sind, u.a. die be­

reits erwähnten Koryphäen Zhu Ge­

lang und Cao Cao, die einander per­

manent die durchtriebensten Gefechte 

Hefern und sich gegenseitig aufs Kreuz 

zu legen versuchen. Auch die oben 

wiedergegebene Episode vom "Plan 

der leeren Stadt" stammt übrigens aus 

dem Schatzkästchen der "Drei Reiche".

Es war vor allem Harro von Senger, 

der sich im deutschsprachigen Bereich 

um die Erschließung der Thematik 

verdient gemacht hat. Allerdings ist 

seine Darstellung32 unvollständig. Von 

den "36 Stratagemen" behandelt sie le­

diglich die ersten 18 und läßt auch 

dort, wo die resthchen Finten wenig­

stens stichwortartig aufgezählt sind,33 6 

unerwähnt!

Im Gegensatz zur Darstellungsweise 

von Sengers und des oben erwähnten 

"Handbuchs" wird im vorhegenden Zu­

sammenhang nicht der neutrale Aus­

druck "Stratageme", sondern der be­

wußt "parteinehmende" Terminus "Fin­

te" oder "List" verwendet; denn all die­

se Ausdrücke stammen, wie gesagt, aus 

der Kriegsführungspraxis, bei der - 

dies kann nicht oft genug betont wer­

den - List, Täuschung und abermals 

List im Vordergrund standen. Der 

Konfuzianismus mit seinen Idealen 

wurde hier auf den Kopf gestellt, so 

daß man die chinesische Welt durch 

die Brüle der "36 Finten" im wahrsten 

Sinne des Wortes "von unten her" ins 

BHckfeld bekommt. Auch die von den 

Klassikern so häufig beschworene 

"Harmonie" erscheint hier nur noch im 

Zerrspiegel.

Den "36 Finten" wird bei Seminaren 

über den "Umgang mit Chinesen" ein 

meist allzu breiter Raum zugemessen. 

Zwar sollte man sie durchaus beherzi­

gen; doch spiegeln sie nicht das Nor­

mal-, sondern das eher abgründige 

Konflikt-Verhalten des Durchschnitts­

chinesen wider.

Kommt es zu offenen Krisen, so kön­

nen sie allerdings in der Tat das Han­

deln spontan mitbestimmen; nur dann 

auch kommt ihnen aber auch wirklich 

ein umgangsstrategischer Stellenwert 

zu.

Um einen Eindruck vom verbalen 

Aroma der 36 Finten zu vermitteln, 

seien sie nachfolgend in ihrem chinesi­

schen Wortlaut und in einer möglichst 

knappen und wortgetreuen Überset­

zung wiedergegeben. Die Zitierung er­

folgt in der Reihenfolge, wie sie im 

obengenannten Handbuch gewählt 

wurde.

(1) man tian guo hai [28], wörtl.: "ver­

hüllen den Himmel, überqueren das 

Meer": unter einem Nebelvorhang in 

See stechen. Gemeint ist eine Ver­

schleierung des eingeschlagenen Kur­

ses: Verschleierungsfinte

(2) wei Wei jiu Zhao [29], wörtl.: "be­

lagern (den Staat) Wei, um zu retten 

(den Staat) Zhao": eine Entlastungsfin­

te

(3) jie dao sha ren [30], wörtl.: "leihen 

ein Messer, töten einen Menschen": 

jemand durch die Hand eines anderen 

töten: Werkzeugfinte

(4) yi yi dai lao [31], wörtl.: "nehmen 

Bequemlichkeit, erwarten Arbeit". 

Gemeint ist das seelenruhige Zuwarten 

bis der Gegner erschöpft ist: Ermü- 

dungs- und Zermürbungsfinte
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(5) eben huo da jie [32], wörtl.: "Aus­

nutzen das Feuer, durchführen Plünde­

rungen": Aasgeierfinte

(6) sheng dong ji xi [33], wörtl.: "rufen 

nach Osten, angreifen nach Westen": 

Ablenkungsfinte

(7) wu zhong sheng you [34], wörtl.: 

"nicht haben eine Mitte, erzeugen ein 

Haben": aus nichts etwas machen: 

Verblüffungs- und Gerüchtefinte

(8) an du Chencang [35], wörtl.: "heim­

lich mit der Fähre übersetzen bei 

Chencang": sich auf einem unbekann­

ten Weg heranmachen. Ortsnamen 

und andere Bezeichnungen stammen 

aus dem "Roman der Drei Reiche": 

Schleichwegfinte

(9) ge an guan huo [36], wörtl.: "vom 

anderen Ufer aus das Feuer beobach­

ten": sich einstweilen nicht einmischen, 

sondern auf eine günstige Gelegenheit 

warten: List des Abpassens und Auf­

lauerns

(10) xiao li cang dao [37], wörtl.: "lä­

cheln, (doch) innen heimlich verstek- 

ken ein Messer": Doppelzüngigkeit

(11) li dai tao jiang [38], wörtl.: "der 

Pflaumen(baum) verkümmert anstelle 

des Pfirsich(baums)": ein anderer holt 

für den Schuldigen die Kastanien aus 

dem Feuer (oder wird zum Selbstopfer 

veranlaßt): Finte des Ausbadens/Aus- 

badenlassens

(12) shun shou qian yang [39], wörtl.: 

"bei günstiger Gelegenheit die Hand 

(ausstrecken) und ein Schaf mitgehen 

lassen": Ganz nebenbei etwas miterle­

digen. Andere Version: Der gerade 

vorbeifliegenden Wildgans eine Feder 

ausreißen: Beiläufigkeitsfmte

(13) da cao jing she [40], wörtl.: "auf 

das Gras schlagen, um die Schlange zu 

verscheuchen"; einen Warnschuß ab­

geben: Vertreibungsfinte

(14) jie shi huan hun [41], wörtl.: "sich 

den Leichnam leihen, um die Seele zu­

rückzubekommen": alten Wein in neue 

Schläuche gießen, alte Gedanken in 

neue Worte kleiden: Restaurationsfin­

te

(15) tiao hu li shan [42], wörtl.: "den 

Tiger dazu reizen, die (angestammten) 

Berge zu verlassen": Schwächungsfinte

(16) yu qin gu zong [43], wörtl.: "will 

man jemanden gefangennehmen, so 

muß man ihn (zunächst) absichtlich 

laufen lassen"; Katz- und Mausspiel: 

Täuschungs- und Umgarnungsfinte

(17) pao zhuan yin yu [44], wörtl.: 

"wegwerfen einen Ziegel, um dafür Ja­

de zu erhalten"; ungleichwertiges Do ut 

des: Köderfmte

(18) qin zei qin wang [45], wörtl.: "um 

Räuber zu fangen, muß man (zuerst) 

den (Räuber-)König fangen": Prioritä­

tenfinte

(19) fu di chou xin [46], wörtl.: "von un­

terhalb des Kessels das Brennmaterial 

wegziehen": jemandem den Teppich 

unter den Füßen wegziehen: Schwä­

chungsfinte

(20) hun shui mo yu [47], wörtl.: "im 

trüben Wasser den Fisch greifen": Man 

nimmt dem Gegner die Sicht, um ihn 

so hilflos und verwundbar zu machen: 

V ernebelungsfinte

(21) jin chan tuo ke [48], wörtl.: "die 

goldene Zikade streift ihre Hülle ab": 

sich durch Vermummung (oder Identi­

tätswechsel) unerkannt aus dem Staub 

machen: Tarnkappenfinte

(22) guan men zhuo zei [49], wörtl.: 

"zuschließen die Tür und (dadurch) 

festnehmen den Räuber": jemandem 

den Rückzug abschneiden: Mausefal­

lenfinte

(23) yuan jiao jin gong [50], wörtl.: "mit 

dem Fernen sich verbinden, (um) das 

Nahe anzugreifen": ich verbünde mich 

(z.B. außenpolitisch) mit einem weiter 

weg hegenden Staat, um so einen Ver­

bündeten gegen meinen unmittelbaren 

Nachbarn zu erhalten: Bündnisfinte

(24) jia tu fa Guo [51], wörtl.: "so tun, 

(als wolle man durch den Staat Guo 

lediglich) durchmarschieren, (in Wirk­

lichkeit aber) führt man den Feldzug 

gegen ihn"; Salz in die Augen streuen, 

jemanden austricksen: Beschwichti­

gungsfinte

(25) tou Hang huan zhu [52], wörtl.: 

"stehlen die Balken und austauschen 

die Stützen": ich lasse das Außenge­

mäuer zwar unverändert, entferne aber 

heimlich alles, was die Mauern zu­

sammenbindet oder trägt; anstelle der 

Stützen setze ich morsches Gebälk: 

T ermitenstrategie

(26) zhi sang ma huai [53], wörtl.: "hin- 

deuten auf den Maulbeerbaum, (aber 

in Wirklichkeit) die Akazie beschimp­

fen". Klassische Form der Indirektheit: 

Finte des "Schießens auf Schatten"

(27) jia chi bu dian [54], wörtl.: "Blöd­

heit mimen, ohne allerdings (wirklich) 

verrückt zu sein": den Harmlosen und 

Ahnungslosen spielen: Verstellungslist

(28) shang ceng chou ti [55], wörtl.: 

"(ist der Feind) im oberen Stockwerk, 

zieht man ihm die Leiter weg": Lock­

vogelfinte

(29) shu sheng kai hua [56], wörtl.: "der 

(kahle) Baum blüht": Man hat das tote 

Geäst ausgeschmückt als stünde der 

Baum in voller Blüte: Potemkinsche 

Dörfer bauen!

(30) fan ke wei zhu [57], wörtl.: "den 

Gast zum Gastgeber machen"; die Rol­

le umkehren: Kuckucksei-Finte

(31) zeng bing jian zao [58], wörtl.: 

"vermehren die Soldaten (und zu­

gleich) verringern die Kochstellen": 

Strategie des Aushungerns und Aus­

blutenlassens

(32) shi mian mal fu [59], wörtl.: "von 

zehn Seiten (her) Hinterhalt legen": 

Einkreisungsfinte

(33) xu zhang sheng shi [60], wörtl.: 

"Leeres aufblähen und es für stark er­

klären": aus einem Floh einen Elefan­

ten machen: Aufplusterungsfinte

(34) you di shen ru [61], wörtl.: "den 

Feind tief (ins Land) locken": Front­

überdehnungslist!

(35) Waren die bisherigen 34 Finten 

jeweils in der klassischen Vier-Zei­

chen-Folge aufgebaut, so folgen nun 

sieben Begriffe, die aus jeweils nur drei 

Schriftzeichen bestehen, und die ihrer 

Aufbaulogik nach alle unter Ziffer 35 

fallen. Von Senger gibt die Reihenfol­

ge bei seiner Zusammenfassung der 

"36 Stratageme"34 nicht korrekt wieder 

(zumindest soweit das Han ying cihui 

shouce als Maßstab dient).35 Glei­

chermaßen hat er die Finten Nr.31, 32, 

33 und 34 in seiner Zusammenfassung 

nicht aufgeführt’ Statt dessen bringt er 

fünf von insgesamt sieben der nachfol­

genden "Finten" unter Ziffer 31-35. 

Zwei der "Stratageme" fehlen in seiner 

Aufzählung überhaupt!

(35.1) mei ren ji [62], wörtl.: "Schöne- 

Frauen-Finte"
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(35.2) kong cheng ji [63], wörtl.: "die 

Finte mit der leeren Stadt". Diese oben 

bereits wiedergegebene Geschichte ist 

auch Gegenstand einer der berühmte­

sten Opern Chinas. In ihr wird der 

ideale Sieg geschildert!

(35.3) fan jian ji [64], wörtl.: den Fein­

den "Widerstand leisten", indem man 

sich "zwischen sie" begibt: Zwietracht- 

Finte

(35.4) ku rou ji [65], wörtl.: "Leid zufü­

gen seinem eigenen Fleisch"; der Trick 

mit (vorgetäuschter) Selbstverstümme­

lung; auch: Krokodilstränen-Finte

(35.5) lian huan ji [66], wörtl.: "Verket­

tung der Finten untereinander"

(35.6) tuo dao ji [67], wörtl.: "Hinter­

herziehen das Messer"-Finte: man 

täuscht eine Nachlässigkeit vor, um 

den Feind arglos zu stimmen

(35.7) yi bing ji [68], wörtl.: "Soldaten­

attrappen" aufstellen

(36) zou wei shang ji [69], wörtl.: "Sich- 

aus-dem-Staub-machen ist die höchste 

Finte"

42.12.5

Drill, Disziplin und Kadavergehorsam 

Im traditionellen China bestand die 

Tendenz, Soldaten nicht zu politisie­

ren, sondern sie in "Werkzeuge" zu 

verwandeln und sie zu diesem Zweck 

einer rigorosen Disziplinierung zu un­

terwerfen.

Ganz im Gegensatz zu den konfuziani­

schen Klassikern ist deshalb in der mi­

litärischen Terminologie selten von 

Tugend, Selbstkultivierung oder Ritual 

und dafür um so mehr von Disziplin, 

Drill und Gehorsam die Rede. Dies 

zeigt sich sowohl in den gesetzlichen 

Regelungen als auch in den militäri­

schen Handbüchern.

42.125.1

Rigorosität im Militärrecht

Die ältesten noch erhaltenen gesetzli­

chen Militärregelungen finden sich im 

Tang-Kodex, und zwar in Kap.6, das 

seinerseits in 24 Paragraphen unter­

gliedert ist.36

Man weiß, daß schon die (verlorenge­

gangenen) Gesetzeswerke der voran­

gegangenen Dynastien ähnliche Ab­

schnitte enthalten hatten, so z.B. der 

Han-Kodex unter der Bezeichnung 

xinglü [70] (Mobilisierungsgesetz). 

Man darf hier wohl eine fortlaufende 

Tradition vermuten, an die auch der so 

gerne nach rückwärts bückende Song- 

Gesetzgeber angeknüpft hat. In der 

Tat ähnelt der Song-Kodex aus dem 

Jahre 963 weitgehend dem Tang- 

Kodex und enthält in seinen neun Un­

terabschnitten Bestimmungen über ei­

genmächtige Müitäraktionen, Trup­

peninspektion, Fahnenflucht, unerlaub­

ten Waffenbesitz und - in Unterab­

schnitt 4 - die miütärrechtüch zentra­

len Regelungen über kommandierende 

Generäle, die ihre Stadt nicht ent­

schlossen genug verteidigen.

Für den tägüchen Gebrauch wichtiger 

als der mit Traditionsfiügran über­

frachtete Kodex waren schon zur Song- 

Zeit die "Gesetze" (ling), die zwar in 

ihrer ursprüngüchen Fassung verloren­

gegangen sind, von denen sich aber 

Kernstücke in der Großen Miütär- 

enzyklopädie der Song-Zeit unter dem 

Titel "Blütenlese aus der klassischen 

Militärliteratur" (wu jing zong yao) [71] 

erhaben haben.37 Die 72 Strafbestim­

mungen, wie sie hier überüefert sind, 

vermitteln ein düsteres Bild vom chi­

nesischen Miütärrecht im allgemeinen 

und vom einschlägigen Recht der 

Song-Zeit im besonderen. In einer Zeit 

schwerer miütärischer Auseinander­

setzungen mit den "nördüchen Barba­

ren", vor allem den Mongolen, erlas­

sen, bedrohten die "Gesetze" fast jeden 

noch so geringfügigen soldatischen 

Verstoß mit dem Tode. Wohl zu Recht 

hat Franke von der "Allgegenwart des 

Henkers" gesprochen. Aus westlicher 

Sicht mag es zwar noch angehen, daß 

auf Fahnenflucht Todesstrafe steht. 

"Enthauptet" wurde darüber hinaus 

aber auch jeder Offizier, der nach 

Kampfbeginn auch nur einen einzigen 

Soldaten zurückzog, ferner jeder Sol­

dat, der sich im Übereifer auf den 

Feind stürzte und dabei sein eigenes 

Kampfkarree verüeß, der seinen Kopf 

wegdrehte, wenn Pfeile auf ihn einreg­

neten (§ 15), der nicht gleich auf 

Kommando seinen Pfeil abschoß 

(§ 14), der in der Schlacht, ohne zur 

Antwort aufgefordert zu sein, laut 

sprach (§ 17) und überhaupt jeder­

mann, der sein Pferd in der Schlacht 

verlor, ohne daß er es richtig einge­

setzt hätte (§ 21). Aber auch außer­

halb des Schlachtgeschehens hatte 

strikteste Disziplin zu herrschen. Wer 

das Militärlager nicht durch die dafür 

vorgesehenen Haupttore verüeß oder 

regelwidrig hereinkam, wurde ent­

hauptet (§ 18). Dasselbe Schicksal er- 

ütt, wer auf dem Marsch seine Fünfer­

gruppe verlassen oder wer die hinter 

ihm in der Marschkolonne eingeordne­

ten Pferde am Vorwärtskommen be­

hindert hatte (§ 35). Enthauptet wur­

de ferner, wer seine Waffen und 

Kampfinstrumente so schlecht pflegte, 

daß sie im Kampf unbrauchbar waren 

(§35), und wer seine Wehruntaug- 

üchkeit durch Selbstverstümmelung 

herbeiführte (§ 45).

Um Kadavergehorsam zu erzielen, be­

diente sich das Militärrecht häufig 

auch der Koüektivhaftung. Verursach­

te beispielsweise eine Kampftruppe 

durch taktisch falsches Verhalten eine 

Niederlage, so waren sämtüche Mit­

glieder dieser Gruppe zu enthaupten 

(§ 11). Verlor eine Gruppe im Kampf 

ihre Fahne, ihre Trommel oder sonsti­

ge Insignien, so war ebenfalls jedes 

einzelne Mitgüed hinzurichten (§ 26). 

Beging ein kommandierender General 

während der Schlacht Fahnenflucht, so 

war nicht nur er selbst, sondern seine 

gesamte Leibwache zu enthaupten 

(§ 25). Sollte es einem Mitgüed der 

kämpfenden Truppe in den Sinn ge­

kommen sein, kampflos vor dem Feind 

zu kapitulieren oder gar überzulaufen, 

so waren sein Vater und aüe seine 

Söhne im Alter von über 16 Jahren zu 

stranguüeren. Darüber hinaus wurden 

sämtüche Familienmitgüeder "konfis­

ziert", d.h. in staatüche Sklaverei ge­

nommen, und überdies das gesamte 

Familieneigentum beschlagnahmt 

(§24).

Daß diese Androhungen keineswegs 

nur auf dem Papier standen, beweist 

ein Fall aus dem Jahre 1094. Als da­

mals eine Festung in die Hände des 

Feindes fiel, plädierte der Kanzler der 

Verliererseite auf die Exekution aüer 

4.000 Verteidiger. Nach langer Diskus­

sion wurden dann aüerdings "nur" 16 

Mann exemplarisch hingerichtet.38

Nur wenige Verstöße gegen die Miü- 

tärdisziplin scheint es gegeben zu ha­

ben, die nicht mit dem Tode bestraft 

wurden. Entdeckte z.B. ein Soldat im 

Militärlager einen merkwürdigen Vo­

gel oder ein ungewöhnliches Tier und 

meldete er dies dem kommandieren­

den General nicht sofort weiter, so er­

hielt er ausnahmsweise "nur" 100 

Stockschläge (§ 72).

Strafbestimmungen dieser Art lassen 

nebenbei auch erkennen, wie hoch die 

Kunst der Spionage damals entwickelt 
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gewesen sein muß und mit welchem 

Mißtrauen sie überall beargwöhnt 

wurde.

Das Leben eines Soldaten der Song- 

Zeit war in der Tat höchst riskant! 

Konnte er Siege vorweisen, so warte­

ten hohe Belohnungen auf ihn, war er 

dagegen auf der Verlier ersehe, so ge­

riet er zwischen die Skylla des Todes 

auf dem Schlachtfeld und die Charyb- 

dis der Hinrichtung durch die eigene 

Partei. Zuckerbrot und Richtschwert 

waren die beiden wichtigsten Diszipli­

nierungsinstrumente. Man darf vermu­

ten, daß es um die Disziplin von Ar­

meen, die sich von solch drakonischen 

Maßnahmen bedroht sahen, nicht be­

sonders gut bestellt gewesen sein kann. 

Eine solche Vermutung wird noch da­

durch bestärkt, daß Berichte, denenzu- 

folge ganze Truppenteile kampflos 

zum Feinde überliefen, an der Tages­

ordnung waren. Wie eigentlich sollte 

ein kommandierender General sich 

verhalten, wenn er einem von vornher­

ein überlegenen Feind gegenüber­

stand!? Sollte er die Schlacht wagen 

und damit ins offene Messer rennen, 

sollte er sich durch kampflosen Rück­

zug sein eigenes Todesurteil sprechen, 

oder sollte er nicht besser zum Gegner 

überlaufen und sich von diesem die 

versprochene Prämie aushändigen las­

sen? Angesichts der stets im Nacken 

spürbaren strafrechtlichen Faust war 

deshalb die "Tapferkeit" des einfachen 

Soldaten letztlich nichts anderes als ei­

ne Flucht nach vorn.

Das Militärrecht, gekennzeichnet 

durch extreme Strafmaße und durch 

eine alle westlichen Vorstellungen 

überschreitende Kollektivhaft, war 

m.a.W. ein Recht, das nicht an die Mo­

ral des einzelnen Soldaten oder an des­

sen Einsicht appellierte, sondern das 

den Kadavergehorsam institutionali­

sierte. Der einzelne Soldat sollte 

Wachs in den Händen seines Vorge­

setzten und dieser wiederum gefügiges 

Instrument im Griff des Staates sein. 

Das drakonische Erbe des Legalismus 

war hier - mitten in der sonst so konfu­

zianisch argumentierenden Song-Zeit - 

voll durchgeschlagen!

Der drakonische Maßnahmenkatalog, 

wie er hier in Auszügen vorgestellt 

wurde, war keineswegs eine Spezialität 

der Song-Zeit, sondern blieb de jure 

bis ins Jahr 1911 erhalten; denn auch 

im großen Qing-Kodex (Da Qing lüli) 

[72], der noch einmal die Summe der 

vor ausgegangenen fast 2000jährigen 

Gesetzestradition zog, lassen sich unter 

Abschnitt 5 (§§ 183-253) ausführli­

che Regelungen zum Militärrecht fin­

den. Hier beginnt, wie schon beim 

Song-Recht, die Kodifizierung mit 

Strafandrohungen gegen "eigenmächti­

ge Mobilisierung" (shanxing) [73], die 

den nichtautorisierten Einsatz von Mi­

litäreinheiten betreffen. Die zivile Füh­

rung wußte recht wohl, warum sie den 

Militärs stets auf die Finger blickte. 

Zwei Prinzipien sollten die enge Tuch­

fühlung zwischen ihr und der Streit­

macht garantieren, nämlich erstens das 

Emsatzgenehmigungsprinzip und, 

zweitens, das Prinzip einer laufenden 

lückenlosen Berichterstattung der ver­

antwortlichen Offiziere an die vorge­

setzten Behörden (§§ 199 f.).

Präzise Abstimmung zwischen zivilem 

Kopf und militärischem Arm war also 

der wichtigste - und damit strafrecht­

lich am sorgfältigsten auszisilierte - 

Bereich. Zusätzhche Regelungen be­

trafen: (1) die Kampfbereitschaft der 

Truppen sowie die Intaktheit des 

Nachschubs (§ 203), der Waffen 

(§§ 212 f.) und der militärischen In­

frastruktur (§ 211). Wer länger als 

drei Tage ohne Erlaubnis abwesend 

war, wurde wie ein Fahnenflüchtiger, 

also mit dem Tode bestraft. (2) Strafen 

bei Verletzung soldatischer Disziplin. 

Der kommandierende Offizier ist da­

für verantwortlich, daß seine Soldaten 

ständig beschäftigt sind, sei es nun mit 

militärischen Übungen, mit der Aus­

besserung von Verteidigungsanlagen 

oder aber mit anderen Arbeiten 

(§ 29). Kommt es infolge mangelnder 

Disziplinierung zu offener Meuterei, so 

ist der verantwortliche Offizier zu ent­

haupten (§ 29). Bestraft wir d ferner 

sowohl eine zu strenge (Befehlsmiß­

brauch) als auch eine zu lasche Aus­

übung der Kommandomacht - so wenn 

beispielsweise ein Offizier einem Sol­

daten private Feldarbeit erlaubt 

(§ 215). Unter harten Strafen stehen 

auch Plünderungen. Falls sie sich auf 

dem Gebiet der alten klassischen Pro­

vinzen ereigneten, waren Haupt- und 

Nebentäter hinzurichten (§ 28). Plün­

derungen außerhalb der kaiserlichen 

Staatsgrenzen hatten andererseits nur 

Prügelstrafe zur Folge. (3) Strafmaß­

nahmen gab es auch gegen Drückeber­

gerei, vor allem gegen Selbstverstüm­

melung (§ 215) und gegen Fahnen­

flucht. Verfehlungen dieser Art waren, 

genauso wie (4) der Verrat militäri­

scher Geheimnisse, mit Todesstrafe 

bedroht (§ 202). Ferner sollten

(5) Offiziere, die eine militärische Nie­

derlage verschuldet, oder Kundschaf­

ter, die ihre Beobachtungspflicht ver­

nachlässigt und sich dadurch an der 

Niederlage mitschuldig gemacht hat­

ten, enthauptet werden (§ 207). 39

Eine zusammenfassende Wertung des 

traditionellen Kriegsrechts zeigt, daß 

hinter den Militärregelungen im we­

sentlichen nur Disziplinierungs-, nicht 

jedoch Kriegsverhinderungs- oder Be­

völkerungsschutz-Vorstellungen stan­

den.

Nirgends lassen sich beispielsweise 

Strafbestimmungen gegen die Anzette­

lung von Kriegen und nirgends auch 

Regelungen gegen Verfahrensverstöße 

finden, z.B. im Falle einer unterlasse­

nen Kriegserklärung. Beides hätte 

übrigens auch gar keinen Platz in den 

damaligen Ordnungsvorstellungen ge­

habt: Kriege galten ja nicht als Ausein­

andersetzung zwischen Völkerrechts­

subjekten, sondern vielmehr als "Be- 

friedungs"-Instrumente gegenüber un­

gehorsamen "Rebellen" oder "Barba­

ren" und konnten - ja sollten! - daher 

ohne besondere Formalitäten über die 

Bühne gehen!

Ein Gefangenen- oder Verwundeten­

recht war aus denselben Gründen nur 

in den allerrudimentärsten Formen 

ausgebildet. Seit dem Tang-Kodex war 

allerdings die Tötung von kapitula­

tionsbereiten Gegnern verboten - eine 

Bestimmung, die übrigens zum ersten 

Mal im Qing-Kodex nicht mehr auf­

tauchte. Auch das Plünderungsverbot 

sollte die Bevölkerung schützen. Die 

Praxis freilich sah meist anders aus.

Es gab auch keine bestimmten 

Kriegsmittelverbote - verständlich in 

einem Land, das ohnehin über keine 

hochentwickelten Waffen verfügte. 

Vollends unbekannt waren Bestim­

mungen über die Sonderbehandlung 

von Partisanen oder Milizen. Ohnehin 

galt jedermann als Rebell, der den kai­

serlichen Truppen Widerstand leistete. 

Auch die im modernen Kriegsrecht 

bekannten Kataloge von "verbotenen 

Kampfhandlungen", wie etwa der Miß­

brauch von Parlamentärsflaggen, Uni­

formen etc., waren unbekannt.

Angesichts der seit Jahrhunderten 

überlieferten Kriegslisten, wie sie sich 

bei den militärischen Klassikern, u.a. 

Sunzi, aber auch in der Romanlitera­
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tur, vor allem in der "Geschichte der 

Drei Reiche", antreffen lassen, waren 

Täuschungs- und Überlistungsmanöver 

für die chinesische Kriegsführung so 

selbstverständlich, daß man geradezu 

von einem Primat der List sprechen 

kann.

42.1232

Drakonische Ausbildung

Die Rigorosität, wie sie in diesen Ge­

setzesbestimmungen zutage trat, war 

keine Besonderheit des Rechts und 

schon gar keine Eigenart der Song- 

Zeit, die eher als verhältnismäßig "mil­

de" Epoche in die Annalen des Reichs 

der Mitte eingegangen ist. Vielmehr 

handelte es sich hier um eine Praxis, 

die durchgängig war, und die sich 

Jahrhunderte später sogar noch ver­

schärfte, wie eine Ming-zeitliche Dar­

stellung aus der Feder Qi Jiguangs [74] 

zeigt, die 1562 unter dem Titel "Neue 

Abhandlung über den disziplinierten 

Dienst" (jixiao xin shu) [75] erschienen 

ist, und die, gleich hinter der "Kriegs­

kunst" Sunzis, als zweitberühmtestes 

Werk des traditionellen chinesischen 

Mihtärschrifttums gilt.40

In diesem Text, dem noch das Aroma 

unverfälschter zeitgenössischer Diktion 

anhaftet, tritt die uferlose Strenge und 

drakonische Handhabung des "diszipli­

nierten Dienstablaufs" noch unver­

blümter als in den oben zitierten Song- 

Paragraphen in Erscheinung.

Einige Kostproben mögen dies bele­

gen: "Wer nach endgültiger Aufstel­

lung der Truppen bei Beginn der Ge­

fechtsaktion seinen Platz ändert, den 

Kopf wendet, beim Vorrücken drän­

gelt, zu dicht aufschließt oder zurück­

fällt, wird mit Enthauptung bestraft. 

Abteilungsführer, Gruppenführer und 

Schildträger werden ebenfalls 

bestraft."41 In einer Ansprache vor 

frischangeworbenen Rekruten betonte 

Qi: "Belohnung und Bestrafung sind im 

Heer eine wichtige Handhabe. Das 

Waffenhandwerk ist kein Geschäft für 

Eunuchen. Ihr kommt, um Soldaten zu 

werden, euch selbst zu schützen, Ver­

dienste zu erwerben, Rebellen zu töten 

und das Leben (anderer) zu retten... 

Ist euer Kriegshandwerk hervorragend, 

tötet ihr die Rebellen sicher. Wie kön­

nen aber umgekehrt die Rebellen euch 

töten? Indem euer Waffenhandwerk 

nicht dem ihren ebenbürtig ist, so daß 

sie euch totschlagen. Erlernt ihr nicht 

das Waffenhandwerk, seid ihr Tölpel, 

die nicht leben wollen. Darüber hinaus 

verzehrt ihr öffentliche Gelder... Dem 

Vormarsch und der Rückwärtsbewe­

gung liegt ein taktisches Konzept zu­

grunde, und die Kollektivhaftung ist 

eine feste Übung... Wenn ihr keine 

Möglichkeit habt, euch dem Kampf zu 

entziehen, und ihr dennoch nicht daran 

denkt, das Waffenhandwerk zu erler­

nen, was seid ihr dann, wenn nicht Le­

bensmüde oder Trottel!?"42

Nur wenn eine Truppe Wachs in den 

Händen des Kommandeurs ist, kann 

sie als brauchbar bezeichnet werden.

Hier ein Beispiel für gleichsam "me­

chanisierte Disziplin": Kleinste Einheit 

im Kampf ist die Doppel-'Tunfer- 

schaft". Sie besteht aus insgesamt zehn 

Mann und ergibt eine sog. "Mandarin- 

enten-Pärchen-Formation" (yuanyang- 

zhen) [76],43 der zwei Schild-, zwei 

Hellebarden-, zwei Lanzen- und zwei 

Kurzwaffenträger angehören. Der 

Name "ME-Pärchen" assoziiert Treue 

bis in den Tod.44

Kommt es nun zum Kampf und stürmt 

der Feind auf die MEP-Formation zu, 

so treten als erstes die vorneweg mar­

schierenden Schildträger in Aktion und 

wehren die feindlichen Lanzen ab. An­

schließend haben sie seitlich auszu­

scheren und so den Lanzenträgern 

Platz zu machen, die nun ihrerseits ih­

re Waffen schleudern. Stürmt der 

Feind gleichwohl weiter nach vorne, 

um der "MEP-Formation" in den Rük- 

ken zu fallen, so gruppiert sich diese 

augenblicklich in eine "Drei-Kräfte- 

Formation" (sancaizhen) [77] um und 

bekämpft nun in dieser neuen Aufstel­

lung den Feind. Es gilt also, sich ab­

wechselnd defensiv und offensiv zu 

formieren. Sämtliche Wechsel müssen 

hierbei präzise wie ein Mechanismus 

funktionieren, und dies vor allem dann, 

wenn das Kampfgeschehen sich zu­

spitzt und die Gefahr aufkommt, daß 

einzelne Mitglieder in Todesangst ge­

raten und den Kopf zu verlieren dro­

hen.

Im operativen Gesamtrahmen wurden 

all diese Aktionen noch durch Signale 

koordiniert, sei es nun durch Fahnen, 

Winkerflaggen, Marsch trommeln,

Gongs, Tamtam, Trompeten und Si­

gnalhörner, sei es durch Becken und 

Pfeifen, von denen jedes einzelne In­

strument seine höchst präzise Bedeu­

tung hatte. Der Angriff begann bei­

spielsweise nach einem vorbereitenden 

Trommelwirbel und nach dem Kampf­

ruf des Wildschwans, der durch Trom­

peten simuliert wurde. Wäre bei die­

sem Anrücken nur ein einziges Glied 

ausgefallen, so wäre damit die ganze 

Schiachtenordnung durcheinanderge­

raten!

Kein Wunder, daß permanenter Drill 

den Alltag des Soldaten bestimmte, 

und daß Belohnungs- und Bestrafungs­

vorschriften aufs präziseste über den 

jeweiligen Leistungsstandard wachten.

Von Anfang an wurden die Leistungen 

eines Soldaten nach drei Qualitätsstu­

fen (obere, mittlere und untere Lei­

stungsklasse) eingeteilt. Bei einem spä­

teren Vergleich fand eine Neubewer­

tung statt. Dazu hieß es bei Qi: "Wer 

sich nun eine Stufe verbessert, erhält 

1 Fen Silber als Belohnung, wer sich 

zwei Stufen verbessert, erhält 2 Fen 

und wer sich gar um eine ganze Lei­

stungsklasse verbessert, 5 Fen Silber. 

Wer sich (bei der zweiten Prüfung) 

nicht verbessert, wird noch nicht zur 

Verantwortung gezogen; bei der zwei­

ten Nichtverbesserung erhält er dage­

gen 5 Stockschläge, beim dritten Mal 

wird er mit 10 Stockschlägen, beim 

fünften Mal und darüber mit 40 Stock­

schlägen bestraft und außerdem ent­

lassen. Statt mit Schlägen kann man 

die Soldaten aber auch mit Strafgebüh­

ren belegen. In diesem Fall zieht man 

nach dem ersten Mal 1 Fen, nach dem 

zweiten Mal 2 Fen und nach dem drit­

ten Mal 3 Fen vom Sold ab und über­

gibt sie als Belohnung jenen Leuten, 

die sich beim Leistungsvergleich im 

Waffenhandwerk verbessert haben."45

Wie unerbittlich Drillvorschriften ge­

handhabt zu werden pflegten, geht aus 

einer berühmten Anekdote hervor, die 

der Historiker Sima Qian in seinem 

"Lishi" aufgezeichnet hat, um den Cha­

rakter Sunzis zu illustrieren: Fürst 

Helu, für den Sunzi die "13 Gebote der 

Kriegskunst" verfaßt hatte, fragte den 

General eines Tages, ob mit seinem 

Reglement auch Frauen zu Soldaten 

ausgebildet werden könnten, wo mög­

lich sogar die Frauen seines Hofstaats. 

Als Sun die Frage bejahte, Heß Helu 

alle 180 Frauen seiner Redidenz zu­

sammenrufen und bat den General, an 

ihnen seine Ausbildungskunst zu zei­

gen.

Sun, der sich seiner heiklen Lage wohl 

bewußt war, teilte die Frauen in zwei 

Gruppen auf, stellte an die Spitze bei­

der Einheiten jeweils eine der Lieb­
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lingsfrauen des Fürsten und begann 

sodann mit seinen Erklärungen: 

"Merkt euch gut, was ich euch sage: 

Ein Trommelschlag bedeutet, daß ihr 

in Hab-Acht-Stellung gehen müßt. 

Zwei Schläge bedeuten, daß ihr euch 

so drehen sollt, daß eure Brust an die 

Stelle kommt, wo die rechte Hand war. 

Ertönen anstelle von zwei Schlägen 

drei, dann stellt euch so auf, daß eure 

Brust an der Stelle ist, wo sich die linke 

Hand befindet. Nach vier Schlägen 

dreht euch so, daß sich eure Brust dort 

befindet, wo der Rücken war und der 

Rücken an der Stelle der Brust. Meine 

Worte sind möglicherweise nicht be­

sonders verständlich und ich erkläre 

sie euch deshalb nochmals: ein Trom­

melschlag bedeutet, daß ihr euch kon­

zentrieren müßt. Zwei Schläge bedeu­

ten eine Wendung nach rechts, drei ei­

ne Wendung nach links und vier Schlä­

ge eine Kehrtwendung. Ich erkläre es 

nun noch einige Male. Fragt unbe­

dingt, wenn ihr noch irgendwelche 

Zweifel habt." Als die Frauen zu ver­

stehen gaben, daß sie alles verstanden 

hätten, ordnete er den Übungsbeginn 

an und ließ die Trommel schlagen - 

einmal, zweimal und dreimal, doch die 

Frauen reagierten nicht, sondern lach­

ten.

Sunzi verlor seine Ruhe nicht einen 

Augenblick, sondern sprach in ernstem 

Ton: "Es wäre euch kein Vorwurf zu 

machen, wenn ich schlecht erläutert 

hätte oder wenn ihr nicht einstimmig 

erklärt hättet, daß ihr meine Worte 

nicht verstanden habt. Doch ihr habt 

zugegeben, daß ich deutlich gespro­

chen habe; warum folgt ihr nicht? Also 

ist eine Sanktion fähig, und zwar eine 

militärische Bestrafung. Wer sich im 

Heer dem Willen des Vorgesetzten 

widersetzt, über den wird das Todesur­

teil gesprochen, also werdet auch ihr 

zum Tode verurteilt." Nach dieser kur­

zen Rede befahl Sunzi den Frauen der 

beiden Abteilungen, ihre Anführerin­

nen zu töten. Als der Fürst, der diesen 

Vorgang von der Terrasse seines Pala­

stes aus beobachtet hatte, den Ernst 

der Lage begriff, ließ er eilig einen Bo­

ten schicken, der Sun davor warnte, 

sich zum äußersten hinreißen zu las­

sen. Sun freilich Heß den Fürsten wis­

sen, daß er Garant des Gesetzes sei, 

und daß er daher keine Anweisungen 

erteilen könne, die dieses Gesetz in 

Frage stehen könnten. Wörtlich: "Der 

Herr hat mich beauftragt, 180 Frauen 

in der Kriegskunst zu unterweisen, er 

hat mich zu ihrem Vorgesetzten er­

nannt, das übrige Hegt in meinen Hän­

den. Sie haben mir nicht gehorcht, so 

werden sie sterben." AnschHeßend Heß 

er die beiden Frauen hinrichten, berief 

andere an ihren Platz und befahl er­

neut, die Trommel zu rühren. Die 

Frauen führten von nun an alle Befehle 

ohne den leisesten Widerstand aus und 

beugten sich damit dem Müitärdrih; 

das Lachen war ihnen vergangen. Nach 

einiger Zeit Heß Sunzi dem Fürsten 

mitteilen, daß die Frauen nun ausge­

bildet und bereit seien, mit ihrem 

Feldherrn durch Feuer und Wasser zu 

gehen. Der Fürst war niedergeschlagen 

und antwortete, er habe nicht den 

Wunsch, die Truppe zu inspizieren. 

Gleichwohl ernannte er Sunzi zum 

Heerführer und hatte damit, wie Sima 

Qian versichert, eine weise Entschei­

dung getroffen; denn der General be­

siegte in den nachfolgenden Jahren 

sämtHche Gegner Helus.46

So sah also die von der klassischen 

Morallehre diametral abweichende 

Praxis aus. Trotz aller "legahstischen" 

Disziplinierung kamen aber immer 

wieder auch konfuzianische Elemente 

zum Tragen:

Da war erstens der so typische Trans­

fer von Familien- auf Formalbeziehun­

gen, wie er bereits im Zusammenhang 

mit dem "pyramidalen Analogismus" 

beschrieben worden ist. Bei Qi Jiguang 

heißt es zu diesem Thema: "Befindet 

sich ein Soldat zu Hause, hat er zur 

Bewältigung des Lebens Vater und 

Mutter, zum Lernen Lehrer, für die 

Tore Torwächte, für die Belange des 

Dorfes den Dorfältesten und die Al­

ten... (Innerhalb des Mihtärs nun) ist 

der Fünferschaftsführer von nun an 

euer Ältester, der Abteilungsoffizier 

und der Bataillonskommandeur euer 

jeweiHger Kreisbeamter. Der Ausbil­

der, der euch die Befehle erteilt und 

euch im Waffenhandwerk ausbildet, ist 

euer Lehrer."47

Zweitens wurden militärische Gegner 

nicht etwa neutral als "Feinde", son­

dern demonstrativ-prinzipiell als "Re­

bellen" bezeichnet - das Zhengming 

beanspruchte m.a.W. auch im militäri­

schen Vokabular seinen Platz 48

Drittens gehörte das Lernen zum tägH- 

chen Brot des Soldaten. Allerdings war 

nirgends von der "Liebe zum Lernen" 

oder von sitthcher Selbstkultivierung 

(zixiu) die Rede. Gefragt war vielmehr 

die Abrichtung und die Perfektionie­

rung des müitärischen Bewegungsab­

laufs, die notfaHs auch mit Stockschlä­

gen erzwungen werden konnte.

Viertens war hier erst recht das Hier­

archieprinzip aufs äußerste ausgeprägt: 

"Während der Vorgesetzte sitzt, hat 

der Untergebene neben ihm zu stehen. 

Aber auch dem Sitzenden ist es verbo­

ten, in gleicher Höhe, d.h. Schulter an 

Schulter nebeneinander zu sitzen. Das 

gleiche gilt nach unten für das Ver­

hältnis der Gruppenführer zu den 

Mannschaften... Bei der Befehlsausga­

be machen die Abteilungsoffiziere 

immer Meldung und knien nieder, um 

die Befehle des Bataillonskomman­

deurs entgegenzunehmen. Sind die Be­

fehle erteilt, knien die Abteilungsfüh­

rer nieder, um die Befehle des Abtei­

lungsoffiziers entgegenzunehmen. Sind 

die Befehle erteilt, knien die Gruppen­

führer nieder. Dann knien die einfa­

chen Soldaten nieder, um die Befehle 

der Gruppenführer für den Aufmarsch 

entgegenzunehmen. Begegnen die Ab­

teilungsoffiziere einem Bataillons­

kommandeur, werfen sie sich vor ihm 

zum Kotau nieder, Gruppenführer und 

niedrigere Ränge verhalten sich in 

gleicher Weise den Abteilungsoffizie­

ren gegenüber. Begegnen Abteilungs­

offiziere in der Öffentlichkeit Batail­

lonskommandeuren, knien sie einmal 

nieder und verneigen sich einmal mit 

zusammengelegten Händen. Begegnen 

Gruppenführer einem Bataillonskom­

mandeur, beugen sie zweimal die Knie 

und verneigen sich einmal... usf."49

Bemerkenswert in dieser Hierarchie ist 

übrigens die gehobene SteHung, die 

dem Koch innerhalb jeder Müitärab- 

teilung zukommt. Keine Situation, für 

die es nicht eigene Köche-Regelungen 

gäbe!

Fünftens sei noch auf die Bedeutung 

der alten Zahlenmagie im Müitärbe- 

reich hingewiesen, die ja auch dem 

Konfuzianismus heihg war. Kein Zu­

fall, daß der Kern jeder müitärischen 

Organisation die "Fünferschaft" ist50 

und daß bei der Büdung einer Kampf­

einheit das Gleichnis vom "Mandarin­

entenpärchen" herangezogen wird,51 

das Treue und gegenseitige Verpflich­

tung bis in den Tod symbolisiert.

Überall ist schHeßHch auch die im chi­

nesischen, vor allem konfuzianischen 

Denken so durchgängige Dialektik 

präsent. Als Beispiel hierfür sei ein 

klassischer Satz Qi Jiguangs angeführt: 
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"Der Charakter des Menschen sei so 

ausgerichtet, daß er Hebe zu leben und 

haße zu sterben. Die Kunst des Gene­

rals nun bestehe darin, daß die Men­

schen Hebten zu sterben und haßten zu 

leben. Weil dies aber dem Charakter 

des Menschen widerspreche, müsse in 

der Bereitschaft zu sterben die Mög- 

Hchkeit zum Überleben liegen."52

42.12.6

Multifunktionalität: Das Militär als 

Mädchen für alles

42.12.6.1

Kein politischer Einsatz!

Unter Mao Zedong sind den "Volks­

streitkräften" bekanntlich gleich drei 

Aufgaben zugewachsen, nämlich mili­

tärische, wirtschafthche - und poüti- 

sche Funktionen.

Ganz so weit ging die traditionelle 

Staatsphilosophie allerdings nicht. Was 

Kaiser und Mandarinat nämhch noch 

allemal zu verhindern versuchten, war 

eine Politisierung der MHitärverbände, 

die, wenn Vorbeugemaßnahmen schei­

terten, schnell zu Zentren regierungs- 

feindlicher RebeUionen werden konn­

ten, wie ja überhaupt starke Militär­

verbände in Randgebieten stets wie ein 

Damoklesschwert über der Reichsein­

heit zu hängen pflegten. In der Tat ha­

ben ehrgeizige Mihtärs mehrere Male 

im Laufe der Geschichte zur Destabiü- 

sierung und zum Zerfall des Reichs 

der Mitte beigetragen. Kam es unter 

ihnen zur Pohtisierung, so hatte die 

kaiserhche Regierung allen Anlaß, 

nervös zu sein und "hinter jedem 

Grashalm sowie hinter jedem Baum 

Soldaten" zu befürchten (cao mu jie 

bing) [78].

Kein Wunder, daß das chinesische Mi- 

Htär durch und durch machiaveHistisch 

und ganz im Dienste der Staatsräson 

stehen sollte. Die Vorstellung, daß ein 

Offizier oder Soldat eine bestimmte 

pohtische Einstellung haben möge, war 

damals unbekannt, ja wäre als gefährli­

cher Fremdkörper gewertet worden, 

den es schleunigst wegzuoperieren 

galt.

Politisierung des Mihtärs hat letztüch 

auch mit der Wehrverfassung als Gan­

zer zu tun, die sich ja im Laufe der Ge­

schichte immer wieder veränderte.

Unter dem Han-Kaiser Wudi [79] 

(140-86 v.Chr.), der im Kampf gegen 

die Steppenkrieger der Xiongnu das

damals modernste Heer Asiens aufge­

baut hatte, war es zur Einführung des 

Wehrpflicht-Systems gekommen. Da­

nach hatte jeder wehrfähige JugendH- 

che zwei Jahre lang Müitärdienst zu 

leisten.53 Auf dieser breiten Grundlage 

verfügten die Han-Heere um 140 

v.Chr. über ein Potential von bis zu ei­

ner MiHion Mann, die sich vorwiegend 

aus jenen Regionen zu rekrutieren 

pflegten, die den Kampfplätzen nahe 

waren.54 Ergänzt wurde das Wehr­

pflichtigenkontingent durch

Freiwillige55 sowie durch Strafgefan­

gene, die Gelegenheit erhielten, ihre 

Strafe durch Militärdienst abzubüßen.

Während der Zeit der "Drei Reiche", 

die dem Zerfall des Han-Reiches folg­

te (220-280 n.Chr.), kam es, und zwar 

hauptsächlich unter Führung des be­

reits erwähnten Cao Cao erstmals zur 

Einführung eines Berufssoldatentums 

(shi jia) [80], das nicht nur eine sorgfäl­

tigere Ausbildung erhielt, sondern des­

sen Mitghederfamüien überdies nur 

untereinander heiraten durften. Damit 

aber tauchten Keime einer Müitärka- 

sten-Bildung auf, die schon bald als 

höchst gefährlich erkannt - und zugun­

sten einer Wehrpflichtarmee wieder 

abgeschafft wurden.

Auch während der Sui- und Tang-Zeit 

(581-618 bzw. 618-907) Hieb grund- 

sätzhch das Wehrpflicht-System erhal­

ten56

Allerdings tauchten auch jetzt wieder 

neue "Ritterburgen" (shantou) [81] auf, 

und zwar hauptsächüch im Offiziers­

korps, das sich weitgehend aus der 

Aristokratie des einstigen Steppenkrie- 

gertums zu rekrutieren pflegte. Man 

vergesse nicht, daß die Gründer der 

Tang-Dynastie z.T. türkisches Blut in 

ihren Adern hatten und zahlreiche alte 

Steppentraditionen weiter kultivierten, 

nicht zuletzt ihre Pferdevernarrtheit, 

die auch in der Tang-Plastik und -Ma­

lerei überall ihren Ausdruck fand, 

wenn auch in subtilen, der neuen ur­

banen Tang-Zivifisation gemäßen 

Formen!

Eine der schlimmsten Katastrophen 

der chinesischen Geschichte, nämlich 

der Aufstand des Generals An Lushan 

[82], dessen Name offensichtlich aus­

ländischer Herkunft war (Lushan 

= "Roksane"), führte denn letztüch 

auch zum Untergang der Tang - und 

dies, obwohl gerade diese Dynastie den 

Primat der Zivilherrschaft zu einer bis 

dahin einzigartigen Höhe geführt hat­

te!

Erst in der Song-Dynastie (960-1279) 

erfolgte dann der Umschwung vom 

Wehrpflicht- zum Söldnersystem. Hand 

in Hand damit kam es auch zu einer 

Verschärfung der müitärischen Diszi­

plinvorschriften. Diese "Umpolung" 

hatte zwar den Vorteil, daß die Armee 

nun direkt dem Kommando der kaiser- 

Hchen Regierung unterstand und daß 

deshalb auch "unabhängige Königrei­

che" innerhalb der Armee schneller als 

bisher wegoperiert werden konnten, 

doch brachte das Söldnersystem auf 

der anderen Seite erhöhte Ausgaben 

mit sich und wurde zu einem wahren 

Strick um den Hals der Zentralregie­

rung.

Die Yuan-Zeit (1279-1368) stand im 

Zeichen der mongolischen Eroberung 

Chinas, in deren Gefolge das Reich 

der Mitte Erfahrungen mit einer neuen 

Heeresorganisation machen mußte, die 

unter typisch mongoüschen Vorausset­

zungen entstanden war: Am Vorabend 

der Eroberung Chinas nämlich hatte 

Chingis Khan (1167-1227) die mongo- 

lischen Stämme dadurch zu einigen 

gewußt, daß er anstelle der lange Zeit 

zersplitterten Clanorganisation ein Mi- 

Htärregime einführte, das lehnsrechtli- 

chen Gesichtspunkten gehorchte. In­

dem er seinen Vasallen gegen Leistung 

militärischer Dienste Feudallehen 

überließ, hatte er eine Militärpyramide 

aufbauen können, die unter seinem 

Oberkommando in strikt vertikaler 

Abfolge sog. "Zehntausendschaften" 

("Wei") [83], "Tausendschaften", "Hun­

dertschaften" und "Zehnerschaften" 

entstehen ließ. Nach der Eroberung 

Chinas hatte dieses System die noch 

aus der Song-Zeit stammende traditio­

nelle Verwaltungsstruktur zu überla­

gern begonnen. Das ganze Reich der 

Mitte wurde von nun an mit dem Netz 

dieser Tausend- oder Hundertschaften 

überzogen und auf diese Weise punk­

tuell abgesichert57

Das gesamte mongoüsche Heeressy- 

stem beruhte also im wesentlichen auf 

Lehens- und Vererbungskriterien, die 

als solche wie ein Fremdkörper im po­

litischen System Chinas wirkten, das ja 

seit der Han-, spätestens aber seit der 

Tang-Zeit die letzten Reste des einsti­

gen aristokratischen Vererbungsprin­

zips durch ein Prüfungssystem ersetzt 

hatte.

Trotz dieser "Fremdheit" übernahm 

der Führer des antimongolischen Wi­

derstands und erste Ming-Kaiser, Zhu
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Yuanzhang [81], dieses System fast 

wortwörtlich - und bezeigte damit Re­

verenz gegenüber einer Institution, die 

noch im 13.Jh. von erschreckender Ef­

fizienz gewesen war!

Das hier übernommene und dem tradi­

tionellen chinesischen Leistungssystem 

so diametral entgegengesetzte Prinzip 

der lehensrechtlichen Verteilbarkeit 

und Vererbbarkeit von Militärämtern 

zeigte allerdings bald verhängnisvolle 

Auswirkungen, insofern nämlich Zhus 

alte Kampfgefährten, zumeist analpha­

betische bäuerliche Haudegen aus 

Südchina, nun zu einer Militäraristo­

kratie auswuchsen, die einen satteren 

Anteil an den Früchten des Sieges for­

derten. Der neue Ming-Kaiser konnte 

sich dieser Ansprüche am Ende nur 

dadurch erwehren, daß er, sozusagen 

im Wege einer Radikalkur, seine alten 

Mitkämpfer kurzerhand liquidieren 

ließ und sodann im Eilmarsch zum al­

ten System des durch Staatsprüfungen 

gesiebten Militärmandarinats zurück­

kehrte.

Was allerdings die Wehrverfassung als 

ganze anbelangt, so blieb es nicht nur 

während der Ming- (1368-1644), son­

dern auch während der Qing-Zeit 

(1644-1911) beim Söldnerheer.

Ganz im Gegensatz zu dieser "Lands- 

knechts"-Struktur entwickelte sich im 

Zeichen der Taibing-Rebellion (1850- 

1866) ein Rekrutenheer, dem in der si- 

nokommunistischen Geschichtsschrei­

bung, die das "Taiping-Reich" ja zu ei­

ner Art Vorgängerin der Volksrepu­

blik adelte, das Prädikat eines Volks­

heers verliehen wurde.

Auch in der Republik China setzte sich 

wieder die allgemeine Wehrpflicht 

durch, die auch von den siegreichen 

Kommunisten fortgesetzt wurde, aller­

dings erst nach 1955, als nämlich im 

Zuge der Übernahme des Sowjetmo­

dells ein Militärdienstgesetz erlassen 

worden war.

Charakteristisch für die Geschichte der 

hier skizzierten Wehrpflichtverfassung 

Chinas war die Dauerspannung zwi­

schen der soldatischen Verpflichtung 

gegenüber dem Ganzen und jenem 

"Prätorianertum", das einer durchaus 

partikulären Loyalität gegenüber be­

stimmten Vorgesetzten Vorschub lei­

stete.

Schon im Werke des Qi Jiguang [85] 

(1528-1588) wird dieser Gegensatz 

deutlich herausgearbeitet: Auf der ei­

nen Seite befürwortet Qi drakonische 

Strenge, permanenten Drill und uner­

bittliche Durchführung des Militär­

strafrechts, vor allem der Kollektivhaf­

tung (Näheres dazu oben 4.2.1.2.5.2); 

damit wollte er eine "überparteiliche" 

Einstellung fördern und einen nüch­

ternen Kompromiß zwischen zwei 

Grundzwängen finden: Persönlich nei­

ge der Soldat dazu, wie Qi es aus­

drückt,58 daß "er es liebt zu leben und 

haßt zu sterben". Die Kunst des Gene­

rals andererseits müsse darin bestehen, 

daß die Soldaten es liebten zu sterben 

und haßten zu leben. Da dies aber dem 

Charakter des Menschen widerspre­

che, müsse der General eine Art Zwi­

schenkompromiß finden, der darin be­

stehe, daß die Bereitschaft zu sterben 

durch die Möglichkeit zum Überleben 

ausgeglichen wird 59

Während Qi hier einerseits "überparti- 

kularistischen" Einstellungen das Wort 

redet, plädiert er andererseits für strik­

te personelle Einbindung des einzelnen 

Soldaten in Kleinstgruppen, nämlich 

(außerhalb des Gefechts) in Fünfer­

schäften und (innerhalb des Gefechts) 

in Zwölferschaften, deren einzelne 

Mitglieder im Kampfe genauso spon­

tan füreinander eintreten sollten wie 

"Mandarinenentenpärchen". Vier die­

ser Zwölfergruppen sollen eine "Abtei­

lung", also eine Art "Kompanie", vier 

"Abteilungen" ein Bataillon (ying) und 

vier oder fünf Bataillone einen "Groß­

verband" (daying) [86] bilden.60 

Gleichzeitig fordert Qi bei der Bildung 

solcher Kleinstgruppen eine möglichst 

landsmannschaftliche Zusammenset­

zung (besonders bevorzugte er Solda­

ten aus der Zhejianger Yiwu-Ge- 

gend) 61

Qi glaubte, mit Hilfe solcher Kombina­

tionen Truppen von hoher Kampfmo­

ral, aber ohne partikularistische Hal­

tungen und ohne politisches Klassen­

bewußtsein rekrutieren zu können!

4.2X2.62

Der Produktionseinsatz des Militärs 

Während das Militär politisch am kur­

zen Zügel geführt wurde, sah es sich 

auf der anderen Seite eingeladen, wirt­

schaftlich frei zu schalten.

Zwar lag der Bau von überlokalen Pro­

jekten, seien es nun Reichskanäle, 

Hauptstraßen oder Bewässerungssy­

steme entlang der großen Flüsse, im 

Zuständigkeitsbereich des zentralen 

"Ministeriums für öffentliche Arbeiten" 

(gongbu) [87] und wurde zumeist auch 

von zivilen Arbeitspflichtigen, vor al­

lem von Handwerkern, durchgeführt.62

Die Soldaten hatten aber gleichwohl 

reichlich Gelegenheit, im Rahmen von 

Militärkolonien Produktionsarbeit zu 

leisten, wobei sich das "Ministerium für 

öffentliche Arbeiten" wo immer mög­

lich zuschaltete. Aus diesem Grunde 

war es ja auch vierfach gegliedert und 

besaß Abteilungen für Arbeiten in der 

Hauptstadt, in Forstgebieten, an Was­

serwegen- und in Militärkolonien 63

Schon zur Han-Zeit waren im Zuge 

der Feldzüge Han Wudis gegen die 

Steppenvölker zahlreiche "Militärkolo­

nien" (tuntian) [88] entstanden, die, der 

Natur der Sache entsprechend, haupt­

sächlich in den gefährdeten nordwest­

lichen Regionen angelegt und von Sol­

daten sowie ihren Familien (junhu) 

[89] bewirtschaftet wurden.64 Entspre­

chend den Verteidigungsanforderun­

gen gegenüber zentralasiatischen Step­

penkriegern gliederten sich die Ver­

bände schon bald in zwei Hauptgrup­

pen und organisierten sich einerseits 

als Wehrbauern, andererseits aber als 

Patrouillen. Die "Wehrbauern" wurden 

vor allem unter zwei Begriffen beson­

ders bekannt, nämlich als "Flußkanal­

soldaten" (hequzu) [90] und als "Spei­

cher-Soldaten" (kuzu) [91].

Waren die "Militärkolonien" dieser Art 

noch bis hinein in die Song-Zeit auf 

bestimmte Gefahrenregionen be­

schränkt, so weiteten sie sich im Zei­

chen der Yuan-Dynastie - und zwar im 

Zuge des oben beschriebenen mongo­

lischen Sicherungssystems - wie ein 

Netz über ganz China aus, fanden sich 

jetzt also überall enklavenartig zwi­

schen die "zivilen" Ländereien einge­

sprenkelt. Auf diese Weise entstanden 

nicht nur militärische Sicherheitszo­

nen, sondern auch Selbstversorgungs­

basen des Militärs.

Dieses neue System wurde von der 

Ming-Administration sorgfältig aus­

gebaut: von 10 Soldaten hatten damals 

jeweils 3 einen militärischen und 7 ei­

nen landwirtschaftlichen Aufgabenbe­

reich zu übernehmen. Man sprach in 

diesem Fall von "shoucheng" [92], also 

"Stadtbeschützern" und von "gengtian" 

[93], also von "Pflügern". Am dichte­

sten gestreut waren die neuen Militär­

kolonien in der Umgebung der beiden 

größten damaligen Städte, nämlich 

Beijings und Nanjings sowie entlang
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der Nordwest- und der Südwestregio­

nen - eine den Verteidigungsbedingun­

gen durchaus angemessene Dislozie­

rung!65

Da diese neuen Militärkolonien schon 

bald wie Magnete wirkten und auch 

Bauern aus der Nachbarschaft anzo­

gen, verloren sie nach einigen Jahr­

zehnten bereits wieder ihren ursprüng­

lich militärischen Charakter und nah­

men ein immer "zivileres" Gesicht an.

Gleichwohl blieb die Kombination von 

militärischen und wirtschaftlichen Auf­

gaben in der politischen Kultur Chinas 

lebendig und erfuhr vor allem unter si- 

nokommunistischem Vorzeichen eine 

kraftvolle Wiederbelebung.

422.

Militär- und Sicherheitswesen in der 

VR China

422.1.

Der volksrepublikanische Sicherheits­

begriff

Anders als im traditionellen China, wo 

Sicherheitserwägungen vor allem der 

Erhaltung des Status quo galten, und 

anders auch als in westlichen Demo­

kratien, die unter "Sicherheit" in erster 

Linie Abwehr von "Gefahren" für die 

Entfaltung des Individuums verstehen, 

gilt die Sicherheitspolitik der VR Chi­

na der aktiven Sicherung des "sozialisti­

schen Aufbaus" innerhalb der von der 

KPCh und vom Gesetzgeber abge­

steckten Handlungsrahmen. Bloße Ge­

fahrenabwehr gilt hier als durchaus se­

kundär, während die Gewährleistung 

günstiger Bedingungen für den weite­

ren Aufbau des "Sozialismus" als 

Hauptanliegen der Ordnungspolitik 

angesehen wird. Sicherungsgut ist 

m.a.W. nicht nur, wie im traditionellen 

China, die bestehende, sondern die 

durch "sozialistische Gesetzlichkeit" 

vorgezeichnete und daher erst noch zu 

schaffende künftige Gesellschaftsord­

nung.

Logischerweise dürfte es nach alledem 

keinen Unterschied zwischen materiel­

ler und formeller Polizei mehr geben, 

da ja Polizei als Institution am Ende 

überflüssig wäre und jede Form von 

öffentlicher Sicherheit in die Hände 

der zu Sichernden selbst übergehen 

müßte - ein Postulat, das im klassi­

schen Marxismus zwar häufig erhoben, 

das im Realsozialismus aber nie be­

folgt wurde - und das im bürokratisch 

gesonnenen, d.h. "real existierenden" 

China schon gar nicht mehr diskutabel 

ist - im Gegenteil!

Im Laufe der volksrepublikanischen 

Geschichte haben sich im Bereich die­

ser Gestaltungsaufgabe zahlreiche 

Verschiebungen eingestellt: Während 

der Staat unter Mao Zedong noch ganz 

im leninistischen Sinne als ein "Appa­

rat zur Unterdrückung der einen Klas­

se durch die andere" definiert worden 

war, mutierte er in der reformerischen 

Praxis zu einer Institution, die der Re­

form, der Modernisierung und dem 

wirtschaftlichen Fortschritt (z.B. der 

"Vervierfachung" des Bruttoproduk­

tionswerts zwischen 1980 und 2000) zu 

dienen hatte. Hand in Hand damit soll­

ten all jene "Merkwürdigkeiten" ver­

schwinden, die dem Staat noch wäh­

rend der Mao-Periode angedichtet 

worden waren, nämlich die Einengung 

der res publica auf Unterdrückung der 

"Klassenfeinde", die Gleichsetzung des 

Gemeinwesens mit einer Gewaltan­

wendungsagentur und die Instrumenta­

lisierung des Staats für die Zwecke ei­

ner einzigen "Klasse".

In maoistischer Zeit war der Staat als 

ein Instrument des Volkes wider seine 

Feinde angesehen und deshalb haupt­

sächlich mit zwei Aufgaben identifi­

ziert worden, nämlich mit der Schaf­

fung sowohl innerer als auch äußerer 

Sicherheit, wobei in beiden Fällen 

klassenkämpferische Mittel eingesetzt 

werden sollten, um so dem Sozialismus 

auf die Sprünge zu verhelfen.

Auch die Reformer treten für "aktive" 

Sicherheitsgestaltung (und nicht nur 

für "Gefahrenabwehr") ein, doch hat 

die Förderung jetzt nichts mehr mit 

Klassenkampf, sondern vor allem mit 

Modernisierung im weitesten Sinne zu 

tun.

Zuständig für Sicherheit sind im in­

nenpolitischen Bereich vor allem Poli­

zei, Staatsanwaltschaften und Gerichte, 

nach außen hin der Militärapparat.

Allerdings ist die Grenze hier weitaus 

fließender als in westlichen Demokra­

tien: Im Notfall (man denke an die an­

archischen Zustände der Kulturrevolu­

tion, nicht zuletzt auch an die Mai- 

"Rebellion" der Studenten von 1989) 

greift auch die "VBA" ein, sei es nun 

mit ihren zentral gesteuerten Regular­

verbänden oder aber mit Territorial­

einheiten. Auch die Milizen haben Si­

cherheitsaufgaben nicht nur nach au­

ßen hin wahrzunehmen!

In ihren (horizontalen) Gliederungen 

erinnern die Sicherheitsbehörden der 

Volksrepublik noch in mancher Hin­

sicht an die alte preußische "Polizey". 

So gibt es beispielsweise eine Einwoh­

nermelde-, eine Aufsichts-, eine Eisen­

bahn- und (seit Dezember 1980) auch 

eine Forst-Polizei, um hier nur einige 

Beispiele zu nennen.66 Auch die "Be­

waffnete Volkspolizei" wäre in diesem 

Zusammenhang als eigene Gruppie­

rung zu erwähnen.

Vertikal untersteht der Polizeiapparat 

zwei Ressorts, nämlich dem klassi­

schen "Ministerium für öffentliche Si­

cherheit" (gonganbu) und dem "Mini­

sterium für Staatssicherheit" (guojia 

anquanbu) [94], das 1953 gegründet, 

später wieder abgeschafft und 1983 

zum zweiten Mal aus der Taufe geho­

ben wurde und unter dessen Dach sich 

eine Art chinesischer KGB entfaltet 

hat.67

Insgesamt zeichnet sich der Sicher­

heitsapparat durch enorme Vitalität 

aus - von einem "Absterben" dieser In­

stitution kann in der VR China also 

ganz gewiß nicht die Rede sein, zumal 

ihm ein nach westlichen Maßstäben 

fast uferloser Aufgabenbereich zu­

kommt, angefangen von der Verbre­

chensbekämpfung über Verkehrsrege­

lung, Einwohnerregistrierung und 

Feuerbekämpfung (!) bis hin zu politi­

schen Aufgaben - man denke an Maß­

nahmen gegen nichtgenehmigte De­

monstrationen, an die Auseinanderset­

zungen mit neuen Subkulturen, an die 

Bewachung politischer Gefangener, an 

die Mitwirkung bei der Familienpla­

nungspolitik oder an die Überwachung 

der "Arbeitserziehung" - gar nicht zu 

reden von Geheimdienstaufgaben.68

Wie schon in der Tradition kommt 

auch dem volksrepublikanischen Si­

cherheitsapparat nicht nur die Aufgabe 

der "äußeren", sondern auch der "inne­

ren Kontrolle" zu, d.h. die Mitwirkung 

an einem System vorbeugender Über­

wachung durch ständige Indoktrina­

tion. Der inneren Kontrolle kommt in 

einer "pädagogischen Provinz" vom 

Range Chinas sogar der höhere Stel­

lenwert zu, wobei die alte "Selbstkulti­

vierung" (zixiu) immer noch Echos 

auslöst.

Ein Baojia-System wie im alten China 

gibt es in der Volksrepublik zwar nicht 

mehr - braucht es aber auch gar nicht 

mehr zu geben, da der Staat heutzuta­

ge bis weit unter die Kreisverwaltung 

hinunterreicht und erst bei der 

Xiang(Dorfgemeinde)- und der 

Xu(Stadtbezirks)-Ebene endet.
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Aber selbst ein weiteres "Stockwerk" 

tiefer, nämlich im Bereich der Selbst­

verwaltung, gibt es immer noch obrig­

keitliche Einflüsse und Kontrollmög­

lichkeiten, und zwar auf dem Umweg 

über die Parteizellen (vgl. zu diesem 

Komplex bereits 3.2.4.2.2). Von einer 

Kontrollpräsenz solchen Ausmaßes 

hätte das traditionelle China nur träu­

men können!

Als zusätzliches "Sicherheits"-Instru- 

ment haben sich in den späten 50er 

und 60er Jahren auch noch die Dorf­

milizen erwiesen.

Sicherheitsfunktionen übt aber nicht 

nur der Polizeiapparat, sondern auch 

die Armee aus. Hätte es dazu noch ei­

nes Beweises bedurft, so wäre er in 

den Jahren unmittelbar nach 1949, vor 

allem aber während der Kulturrevolu­

tion und am 4.Juni 1989 erbracht wor­

den:

- Zwischen 1949 und 1954 stand Chi­

na, sieht man einmal von wenigen ur­

banen Zentren ab, praktisch ganz un­

ter Militärverwaltung. Selbst nach Er­

laß der 1954er Verfassung hatten zivile 

Dienststellen alle Mühe, in den Au­

ßenregionen an die Hebel der Macht 

zu kommen.

- 13 Jahre später, und zwar am 21.Ja­

nuar 1967, übernahm die VBA zum 

zweiten Mal die Macht - diesmal, um 

dem Rotgardistenchaos ein Ende zu 

bereiten. Der Interventionsbefehl er­

ging unter der Parole "Drei Unterstüt­

zungen, zwei militärische Aufgaben" 

(sanzhi liangjun) [95]. Danach sollte 

die VBA die Landwirtschaft, die Indu­

strie und die "Linken" unterstützen und 

gleichzeitig für die militärische Ausbil­

dung der Bevölkerung sowie für Mili­

tärkontrolle in allen sensiblen Berei­

chen des gesellschaftlichen Lebens 

sorgen. Das "Drei-Zwei-System" wurde 

damals zur generellen Rechtfertigung 

für die zunehmende Kontrolle des ge­

samten zivilen Lebens durch das Mili­

tär, wie sie in diesem Ausmaß seit 1954 

nicht mehr stattgefunden hatte. Die 

VBA übte von jetzt an entweder direk­

te Kontrolle (durch ihre "Militärkon­

trollausschüsse") oder aber indirekte 

Kontrolle mit Hilfe der Revolutions­

komitees aus.69 Erst der Sturz Lin 

Biaos (1971) führte wieder zur Be­

schneidung des militärischen Einflus­

ses, der in den dazwischenliegenden 

vier Jahren um ein Haar zur "Macht 

der Gewehrläufe über die Partei" ge­

führt hätte.

- Nicht zuletzt aber wurden die Stu­

dentenproteste vom Mai 1989 durch 

die Intervention "ortsfremder", d.h. 

nicht aus Beijing stammender Militär­

einheiten blutig unterdrückt - und da­

mit erneut Zeichen für die innenpoliti­

sche Ordnungsfunktion der VBA ge­

setzt.

Allen Beschwichtigungsgesten der Re­

former zum Trotz soll die VBA auch 

in Zukunft - sozusagen Gewehr bei 

Fuß - über "Ruhe und Ordnung" wa­

chen: Als ZK-Generalsekretär Jiang 

Zemin seinem Förderer Deng Xiao- 

ping im Mai 1991 vorschlug, daß bei 

einem nochmaligen Ausbruch von Stu­

dentenunruhen doch zunächst der 

Ständige Ausschuß des Politbüros 

schnell über Gegenmaßnahmen bera­

ten solle, widersprach Deng, indem er 

darauf pochte, daß "zunächst die Ar­

mee eingesetzt werden muß und erst 

dann das politische Zeremoniell erfol­

gen kann! ... Was soll denn unternom­

men werden, wenn der Ständige Aus­

schuß kollektiv berät und es dann wie­

der zu Meinungsverschiedenheiten 

kommt!? ... Je später wir gegen Unru­

hen vorgehen, desto schlimmer ihr 

Ausmaß, und desto schwieriger wird 

es, die Ordnung wiederherzustellen!"70

Nachdem freilich am 4,Juni 1989 die 

innenpolitische "Unschuld verlorenge­

gangen" und China außenpolitisch in 

eine unerwartete Isolation hineingera­

ten ist, wäre eine Reinszenierung der 

4Juni-Ereignisse nicht so leicht mach­

bar, zumal sich Teile der Armee schon 

damals gegen den Schießbefehl ge­

wandt hatten!

4222

Das volksrepublikanische Militär im 

Tauziehen zwischen Marx und Konfu­

zius

4222.1

Ordnung und Erziehung

In den Anfangsjahren der Volksrepu­

blik, nicht zuletzt aber auch während 

der Kulturrevolution trat die VBA als 

Ordnungsinstrument weitaus profilier­

ter in Erscheinung, als dies bei kaiser­

lichen Truppeneinheiten je der Fall 

gewesen war. Diese Intensität hing mit 

der Geschichte des Machtkampfes zu­

sammen, die von 1927 bis 1949 gedau­

ert hatte und in deren Verlauf die Ro­

ten Kampfverbände einen so einzigar­

tigen Stellenwert angenommen hatten, 

daß das Wort Maos, "die Macht kom­

me aus den Gewehrläufen", den Nagel 

auf den Kopf zu treffen schien. An­

derswo schufen sich Staaten ihre eige­

ne Armee, hier aber vollzog sich der 

Entstehungsvorgang in gerade umge­

kehrter Reihenfolge!

Selbst während der Kulturrevolution, 

die 17 Jahre nach Ausrufung der 

Volksrepublik begann, kam der VBA 

noch eine allumfassende Rolle zu, 

nämlich als Ordnungshüterin, Grenz- 

schützerin, Bremserin von Liberalisie­

rungsansätzen, Produzentin und nicht 

zuletzt auch als einer Pressure-group 

und Königsmacherin.

Hatte die Ordnungsfunktion des Mili­

tärs in der konfuzianischen Staatsphi­

losophie, wie oben beschrieben, erst 

beim siebten Glied der achtfach ge­

schlungenen "Befriedungs- und Kulti- 

vierungs"-Kette eingesetzt, so schien 

sie jetzt, in der frühen Volksrepublik 

und in den Jahren der Kulturrevolu­

tion, mit an die erste Stelle gerückt zu 

sein.

Vor allem seit dem Amtsantritt Lin 

Biaos als Verteidigungsminister i.J. 

1959 hatte sich die VBA erneut als 

Herzstück des politischen Systems pro­

filieren können. Zugleich ging von ihr 

eine Springflut politischer Erziehung 

und "innerer Kontrolle" aus. Es sei 

daran erinnert, daß in der Armee be­

reits 1962 das "Kleine rote Buch" mit 

den "Worten des Vorsitzenden Mao 

Zedongs" erschienen war, das nach 

1967 Milliardenauflagen erreichte. 

Hand in Hand damit wurde seit 1963 

die "Politarbeit" besonders vorange­

trieben und Lei Feng, ein im Dienste 

der "proletarischen Sache" ums Leben 

gekommener Soldat, zum Inbegriff des 

Neuen Menschen erklärt. 1964 schließ­

lich hatte es Lin Biao zuwege gebracht, 

daß die Armee zum Modell des ganzen 

Volkes ausgerufen wurde. Das "xuexi 

Lei Feng" ("Von Lei Feng lernen") und 

das "xuexi jiefangjun" ("Von der VBA 

lernen") [96] wurde von jetzt an zu ei­

nem gesamtnationalen Anliegen, dem 

sich auch noch die Kampagne "zur Er­

ziehung revolutionärer Nachfolger" 

(jiebanren) [97] zugesellte, wobei wie­

derum militärische Maßstäbe verbind­

lich waren.

Als die VBA am 21 Januar 1967 den 

oben (4.2.2.1) bereits erwähnten "Drei- 

Zwei"-Interventionsbefehl erhielt, war 

sie sowohl für äußere als auch für in­

nere Kontrolle zuständig geworden - 

und niemand mehr schien ihr das Was­
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ser reichen zu können. Diese Macht­

steigerung wurde am Ende sogar dem 

für die Intervention unmittelbar ver­

antwortlichen "Vorsitzenden" unheim­

lich, so daß es zu Reibungen zwischen 

ihm und Lin Biao und schließlich zu 

Lins Liquidierung kam.

Nach dem Tode Maos sorgten die Re­

former dafür, daß es im Verhältnis 

zwischen Bevölkerung und VBA wie­

der zur "Normalisierung" kam und das 

Militär ins zweite Glied zurücktrat. 

Lediglich die für das Politbüro so 

traumatische "Rebellion" der Studen­

ten vom Frühjahr 1989 und das gegen 

die "Unruhestifter" inszenierte Massa­

ker vor dem Tor des Himmlischen 

Friedens sorgten dafür, daß die Armee 

eine Zeitlang wieder überdeutliches 

Profil gewann. Langfristig aber würde 

sie, so stand schon damals fest, niemals 

in gleichem Ausmaß wieder nach vor­

ne rücken wie in den Jahren 1949 ff. 

und 1967 ff.

Nach Eroberung der Macht durch die 

früheren Han- und Ming-Dynastien 

hatte es auch dort eine ähnliche Über­

bewertung der Waffenträger gegeben 

wie nach 1949. In beiden Fällen aller­

dings war das Militär schon bald wie­

der auf "Normalmaß" zurückgestutzt 

worden, wie es konfuzianischen Vor­

stellungen entsprach. Ähnlich würden 

früher oder später auch der VBA die 

Flügel gestutzt werden, nachdem ihr 

im neuen China fast 30 Jahre lang Tri­

but gezollt worden war, wie er weit 

über alles hinausging, was in der Tradi­

tion als "normal" angesehen worden 

wäre. Vor allem galt dies für die bei­

den Hauptelemente des VBA-Selbst- 

verständnisses, nämlich die Armee als 

"Hauptkomponente des Staats" (guojia 

zhengquande zhuyao chengfen) [98] 

und die "Theorie von der Allmacht des 

Kriegs" (zhanzheng wanneng lun) 

[99],71 die sich in Sätzen ausdrückte 

wie: "Wenn man will, daß es keine 

Gewehre mehr geben soll, muß man 

das Gewehr in die Hand nehmen"72 

oder: "Es gibt nur ein Mittel zur Ab­

schaffung des Kriegs, nämlich den 

Krieg durch den Krieg zu bekämpfen 

und dadurch alle Kriege abzuschaf­

fen".73 Mit militärischen Mit­

teln auch werde der "Ostwind über den 

Westwind siegen", und überdies trage 

der Krieg zum weltweiten gesellschaft­

lichen Fortschritt bei: "Auf den Ersten 

Weltkrieg folgte die Entstehung der 

Sowjetunion mit einer Bevölkerung 

von 200 Milhonen, der Zweite brachte 

die Entstehung des sozialistischen La­

gers mit einer Gesamtbevölkerung von 

900 Millionen ... und der Dritte ... 

brächte im Endergebnis unausweich­

lich weitere 100 Millionen auf die Seite 

des Sozialismus."74 "Unsere Haltung ist 

daher: erstens, wir sind dagegen, und 

zweitens, wir fürchten uns nicht",75 da 

mit jedem Kampf "Uchte Zukunftsper­

spektiven" verbunden seien.76

Diese aus einer besonderen histori­

schen Situation, d.h. aus dem Großan­

griff Japans und aus ständigen Bürger­

kriegsauseinandersetzungen mit der 

Guomindang heraus entstandenen 

Schlußfolgerungen stehen in diametra­

lem Gegensatz zu konfuzianischen 

Grundvorstellungen, die weder mit der 

"Armee als Hauptkomponente der 

Staatsmacht" noch mit der Theorie von 

der "Allmacht des Kriegs" etwas am 

Hut gehabt hatte: Nach konfuziani­

scher Lehre kommt die Macht keines­

wegs aus den Gewehrläufen, sondern 

ist Ergebnis moralischer Selbstvervoll­

kommnung auf Seiten der Machthaber. 

Besonders unverständlich für konfu­

zianisches Denken wäre das Postulat 

Mao Zedongs gewesen, daß "die höch­

ste Form der Revolution die bewaffne­

te Machtergreifung" sei.77

Blickt man andererseits auf das seit 

1949 praktizierte außenpolitische Ord­

nungsverhalten der VBA, so lassen 

sich zur Tradition durchaus Parallelen 

entdecken.

Wie oben ausgeführt, plädierten zwar 

die konfuzianischen Klassiker für Ver­

handlungslösungen, lehnten aber "Zivi- 

lisierungs"-, "Ordnungs"- und "Erzie- 

hungs"-Kriege (oder wie immer man 

solche Auseinandersetzungen nennen 

will) durchaus nicht a priori ab.

Während beim Ordnungs-Maßstab 

damals allerdings die "Zivilisierung" im 

Visier stand, ging es den chinesischen 

Kommunisten - vor allem noch in den 

60er Jahren - um eine "Sozialisierung" 

der Nachbarn, und später, nachdem 

sich die reformerischen Vorstellungen 

durchgesetzt hatten, um die Erziehung 

der Nachbarn im Sinne außenpoliti­

scher Grundvorstellungen Beijings. 

China möchte zumindest für seine 

asiatische Nachbarschaft wie eh und je 

eine Lehrer- und Vorbildrolle einneh­

men und duldet es nicht, wenn die po­

tentiellen Adressaten sich Vorstellun­

gen dieser Art entziehen - man denke 

an Vietnam, das sich in den Jahren 

1978 ff. trotzig auf die Seite der dama­

ligen Sowjetunion geschlagen hatte 

und das sich vor dem nördlichen 

Nachbarn nicht etwa verbeugen, son­

dern ihm im Gegenteil die Stirn bieten 

wollte. Eine solche Einstellung war für 

Beijing inakzeptabel - und Vietnam hat 

dies ja auch so lange zu spüren be­

kommen, bis es am Ende dann doch 

seinen Gang nach Canossa antrat und 

wieder "auf die Worte" Beijings "hin­

hörte". "Hinhören auf Wörter" (ting- 

hua) [100] aber heißt auf chinesisch 

"gehorchen".

Was das Reich der Mitte bereits im 

Zeichen des "Tributsystems" betrieben 

hatte, führt es auch nach 1949 fort, 

nämlich eine Politik des "Impansionis- 

mus". Außenpolitik geht also nicht in 

eine territorial-expansive, sondern in 

eine pädagogisch-impansive Richtung. 

"Besetzt" werden sollen nicht Territo­

rien, sondern Gehirne.78

Eines der Hauptinstrumente, um die­

sen Impansionismus anderen spürbar 

werden zu lassen, ist die VBA, die in 

mehreren "Erziehungsfeldzügen" vor 

allem in Richtung Indien und Vietnam 

"Lektionen erteilt" hat.

Dieser "erzieherische Einsatz des Mili­

tärs" steht durchaus in der Tradition 

der schon von Konfuzius gebilligten 

"Straffeldzüge".

Verändert hat sich lediglich der Inhalt 

der Lektionen. Ging es im alten China 

um die Verbreitung der chinesischen 

Zivilisationsvorstellungen, so arbeitete 

die VR China im maoistischen Zeital­

ter noch mit der Formel "Macht 

= Entwicklungsrichtigkeit = perma­

nente Revolution", im reformerischen 

China aber mit der Gleichung "Macht 

= Entwicklungsrichtigkeit = Moderni­

sierung".

Außenpolitik soll nach alledem mög­

lichst ohne Machtausübung erfolgen. 

Wenn aber schon "Erziehungsfeldzüge" 

nötig sind, so möge dem militärischen 

Manöver möglichst schnell ein "Erzie­

hungsgespräch" folgen. Selbst bei der 

bitteren Auseinandersetzung mit Viet­

nam i.J. 1979 wurden präzise Rituale 

"erzieherischen" Charakters inszeniert 

- man denke an die chinesischen Pro­

testnoten, in denen von vietnamesi­

scher "Undankbarkeit" die Rede war, 

und man vergesse auch nicht die "ritu­

ellen" Truppenaufmärsche sowie den 

fast allmonatlich sich vollziehenden
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Gefangenenaustausch, der jedes Mal 

einem strengen Schema unterlag: Mili­

tärvertreter beider Parteien marschier­

ten im Grenzbereich aufeinander zu - 

die chinesischen Offiziere stets mit 

weißen Handschuhen angetan verla­

sen ein Dokument über die Großzü­

gigkeit der eigenen und das Versagen 

der gegnerischen Seite und präsentier­

ten sodann die Austauschprotokolle, 

deren Unterzeichnung freilich ebenso 

regelmäßig und voller Empörung ver­

weigert wurde.

Ziel der "impansionistischen" Politik 

der VR China ist die Schaffung einer 

affirmativen Umwelt.79 China verhielt 

sich hier stets so, als ob es für die Län­

der vor seiner Haustür eine Art chine­

sischer Monroe-Doktrin gäbe, derzu- 

folge im geopolitischen Glacis des 

Reichs der Mitte keine Supermacht 

etwas zu suchen habe.
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Defensiveinstellung und die Idee des 

"gerechten Kriegs"

Ebenso wie schon die Klassiker haben 

auch die chinesischen Kommunisten 

Kriege in zwei Arten eingeteilt, näm- 

lich in gerechte und ungerechte ((fei) 

zhengyide) [1O1].80 Während es aber 

für die Konfuzianer um ein konservati­

ves Ziel geht, nämlich um die Bewah­

rung der überkommenen Ordnung und 

um die "Zivilisierung der Barbaren" im 

Sinne altchinesischer Vorstellungen, 

waren für die Kommunisten Kriege 

nur insofern gerecht, als sie "dem Fort­

schritt dienen". Bei Mao Zedong heißt 

es: "Wir Kommunisten sind gegen alle 

den Fortschritt behindernden unge­

rechten Kriege, jedoch nicht gegen 

fortschrittliche gerechte Kriege."81

Zweitens hat "ein Volk, dessen Revolu­

tion bereits gesiegt hat, allen Völkern, 

die noch um ihre Befreiung kämpfen, 

Hilfe zu leisten", da der "US-Imperia- 

lismus im Weltmaßstab die gleichen 

Untaten wiederholt, die damals der ja­

panische Imperialismus in China und 

anderen Teilen Asiens verübt hat".82 In 

diesem neuen weltweiten Volkskrieg 

müsse jede revolutionäre Bewegung 

primär zwar auf eigenen Beinen ste­

hen, doch sei es Chinas Pflicht, hierbei 

den einzelnen revolutionären Bewe­

gungen "aktiv Hilfe zu leisten"83 und 

dazu beizutragen, daß die Yan’an-Er­

fahrungen auf die ganze Welt übertra­

gen werden. "Derzeit" (1968!) sei Viet­

nam das "Versuchsgelände für diese 

Auseinandersetzungen".84 Der "US-

Imperialismus" müsse zur Kenntnis 

nehmen, daß die "geistige Atombom­

be”, die ein revolutionäres Volk besitzt, 

seiner "physischen Atombombe" weit 

überlegen sei; habe der Krieg die Mas­

sen mittlerweile doch überall "aufge­

rüttelt".85

Die Unterstützung solcher "Befrei­

ungskriege" sei aus Gründen des "pro­

letarischen Internationalismus" nicht 

nur gerechtfertigt, sondern für China 

sogar obligatorisch. Beijings Außenpo­

litik der 60er Jahre hielt sich in der Tat 

eng an Prinzipien dieser Art. Befrei­

ungskriege galten damals aus offizieller 

Beijinger Sicht als "Lokomotiven des 

geschichtlichen Prozesses".86

Drittens werden alle "patriotischen" 

Kriege zur Verteidigung des eigenen 

Landes als legitim angesehen, da "Pa­

triotismus" (aiguo zhuyi) [102] letztlich 

nichts anderes sei als die "Verwirkli­

chung des Internationalismus im na­

tionalen Befreiungskrieg".87

Krieg ist also nicht gleich Krieg und 

Pazifismus nicht gleich Pazifismus. 

Vielmehr gilt es, den gerechten Krieg 

vom ungerechten und den patrioti­

schen Pazifismus vom prinzipienlosen 

Pazifismus zu unterscheiden!

Diese Argumentationsweise liegt 

durchaus auf der Linie konfuziani­

scher, nicht aber daoistischer oder 

mohistischer Postulate!

Auch in der Praxis hat sich die Volks­

republik weitgehend an Grundsätze 

dieser Art gehalten. Insgesamt trat die 

VBA nach 1949 sechsmal "außenpoli­

tisch" in Aktion, nämlich im Korea­

krieg (1950/53), im Feldzug gegen Ti­

bet (1950 ff.), im Grenzkrieg gegen In­

dien (1962), beim sino-sowjetischen 

Grenzzwischenfall am Ussuri (März 

1969), im Kampf um die Paracel-Inseln 

im Südchinesischen Meer (19. und 

20 .Januar 1974) und beim Feldzug ge­

gen Vietnam (17.2.-15.3.1979).

So verschieden diese Militäraktionen 

auch im einzelnen verlaufen sein mö­

gen, so sehr weisen sie andererseits 

gewisse Grundmuster auf, die schon in 

der chinesischen Tradition zu beobach­

ten waren und die besonders deutlich 

bei den Feldzügen gegen Indien und 

Vietnam zutage traten. Dort schälte 

sich ein sechsteiliges Verhaltenssche­

ma heraus, dessen Nachvollzug wohl 

auch in Zukunft für das VBA-Verhal­

ten gegenüber Nachbarstaaten erwar­

tet werden kann: (1) Da ist zunächst 

die Gewohnheit des langen, geduldigen 

Zuwartens, in dessen Verlauf die VBA 

sich eingeschüchtert gibt und alle Pro­

vokationen "schluckt", während sie sich 

gleichzeitig unter einem Tarnmantel 

auf den Waffengang vorbereitet.

(2) Der Gegenschlag erfolgt dann aus 

heiterem Himmel, sei es, daß der an­

greifende Gegner auf optimal einge­

stellte und mehrfach überlegene VBA- 

Verbände trifft, die mit vernichtender 

Wucht zurückschlagen (so gegenüber 

Indien), sei es, daß die VBA selbst zur 

Attacke übergeht, wobei sie stets das 

Überraschungsmoment bis zur Neige 

ausschöpft - man denke an Korea, In­

dien, Ussuri, Paracel und Vietnam!

(3) Darüber hinaus beschränkte sich 

die VBA bisher noch allemal auf den 

Einsatz von Infanterie und Artillerie 

und verzichtete gleichzeitig auf den 

Einsatz einer kämpfenden Luftwaffe - 

von ABC-Waffen ganz zu schweigen. 

Begrenzung des Kampfgeschehens ist 

die Devise, und zwar nicht nur was die 

eingesetzten Waffen, sondern auch was 

die Dauer der Auseinandersetzungen 

anbelangt: Der Indien-Feldzug dauerte 

beispielsweise nur 32, der Vietnam- 

Feldzug sogar nur 27 Tage. (4) Des 

weiteren pflegt China "legalistisch" 

vorzugehen, indem es permanent seine 

"Defensiv"-Erwägungen herausstreicht, 

seinen Verhandlungswillen betont und 

auch auf Fortsetzung diplomatischer 

Beziehungen pocht. Während der mili­

tärischen Auseinandersetzung mit 

Vietnam wurden beispielsweise die di­

plomatischen Kontakte zwischen Bei­

jing und Hanoi keinen Augenblick lang 

abgebrochen. (5) Ziel der Kampfhand­

lungen ist weder ausgedehnter Gelän­

degewinn noch die Dauerbesetzung 

fremden Territoriums, sondern die 

maximale Demütigung, vielleicht auch 

Schädigung, vor allem aber die "päda­

gogische Umwandlung" des Gegners. 

"Gesicht" spielt hier eine ausschlagge­

bende Rolle. (6) Ebenso schnell wie es 

angegriffen hat, pflegt sich das Militär 

auch wieder zurückzuziehen und dem 

Gegner - gegen Quittung - Gefangene 

und Beutewaffen zurückzugeben. Da­

durch soll der Feind sowohl beschämt 

als auch bestraft und "erzogen" werden 

- ein sehr "chinesisches" Ansinnen, das 

in Asien aber ausnahmslos verstanden 

wird. So gesehen erwiesen sich die 

Feldzüge gegen Indien und Vietnam 

letztlich als zum Pädagogikum erhobe­

ne Außenpolitik, in deren Rahmen sich 

das Kampfgeschehen niemals verselb­

ständigte, sondern stets innerhalb eines 

politischen Kalküls blieb.88
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Der Krieg hatte sowohl in der Vergan­

genheit als auch in der Gegenwart ei­

nen durch und durch "politischen Cha­

rakter"89 - die Klassiker hätten hier 

vermutlich eher von "sittlichem Cha­

rakter" gesprochen, in der Sache aber 

wohl das gleiche gemeint.

Schon Sunzi hatte in seinen "13 Gebo­

ten der Kriegskunst" gefordert, daß die 

Politik wieder in die Kriegsführung zu­

rückgeholt wird.90

Militärisch-defensiv verhält und ver­

hielt sich China auch in seiner Sicher­

heitspolitik: In der Vergangenheit ver­

ließ es sich hauptsächlich auf natürli­

che Schutzwälle und künstliche Mau­

ern, in der Gegenwart baut es perma­

nent an einer "primären Sicherheitszo ­

ne", zu der die Länder unmittelbar vor 

seiner Haustür (hauptsächlich Korea, 

Vietnam, Laos, Birma, Bhutan, Sikkim 

und Nepal) gehören. Stets hat Beijing 

betont, daß sich in diesem Glacis keine 

Supermacht etablieren dürfe, sei es 

nun in Form von Militärverträgen oder 

aber gar in Form militärischer Basen. 

Der Preis, den China für die Aufrecht­

erhaltung der Sicherheit in dieser pri­

mären Zone zu zahlen bereit ist, kennt 

nach oben kaum Grenzen, wie der 

VBA-Einsatz in Nordkorea, die hohen 

finanziellen Opfer für Nordvietnam 

während des Zweiten Indochinakriegs, 

die langjährige Guerillaunterstüt­

zungspolitik gegenüber Thailand sowie 

nicht zuletzt der bereits erwähnte "Er­

ziehungsfeldzug" gegen Vietnam be­

wiesen haben.

Daneben hatte die VR China jahr­

zehntelang aber auch mit "primären 

Unsicherheitszonen" zu leben, zu de­

nen die Sowjetunion, die Mongolische 

Volksrepublik, Indien und eine Zeit- 

lang auch Vietnam gehörten. Die mili­

tärischen Operationen am Ussuri, der 

Grenzkrieg in Indien, das Bombarde­

ment Jinmens (Quemoys) und der 

Grenzkonflikt mit Vietnam 1978 ff. 

waren Kostproben für die Entschlos­

senheit Chinas zur Wahrung auch der 

dortigen Sicherheitsinteressen. Beijing 

reagierte hier ähnlich empfindlich wie 

Washington i.J. 1962, als die Sowjets 

Kuba zu einer Raketenbasis vor der 

amerikanischen Haustür ausbauen 

wollten.

Sieht man einmal von den Sonderfällen 

Tibet und Paracel-Inseln ab (beide 

sind in der chinesischen Perzeption 

"unabtrennbare Bestandteile" des chi­

nesischen Territoriums!), so kann der 

VBA bisher in der Tat kein "Expansio- 

nismus" zum Vorwurf gemacht werden. 

Auch Starlingers in den 50er Jahren 

ausgearbeitete Explosionstheorie, der- 

zufolge China gezwungen sei, sich aus 

Lebenssicherungsbedürfnissen heraus 

eines Tages in Richtung Sibirien aus­

zudehnen,91 war mit der hier angedeu­

teten Erziehungs- und Punitiv-Tradi- 

tion nicht vereinbar - und hat sich ja in 

der Tat auch nicht verwirklicht!

Wie schon in der Tradition sind auch 

die Vertreter des modernen China da­

von überzeugt, daß die "richtige" Sache 

am Ende immer siegen wird, wobei auf 

der Verlier er seite nach Meinung der 

Klassiker alle "Abweichler" und "unzi­

vilisierten Barbaren", nach Meinung 

Mao Zedongs aber die "Reaktionäre" 

und die "Imperialisten" stehen. Beide 

sind in Wirklichkeit "Papiertiger" 

[103]92 oder "Tiger aus Bohnenquark" 

(doufu hu) [104]. Weil alle Gegner, die 

nicht dem "richtigen Weg" (hier dem 

"traditionellen Weg der Tugend", dort 

dem "revolutionären Weg") folgen, 

früher oder später zum Untergang 

verdammt sind, sind sie "strategisch zu 

verachten, taktisch aber ernstzuneh­

men" [105].93

Chinas Außenpolitik ist nach alledem 

nicht expansionistisch, sondern defen­

siv - besser: "impansionistisch" und 

damit erzieherisch!
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Subsidiarität des Militärischen?

Zu den Hauptunvereinbarkeiten zwi­

schen Tradition und volksrepublikani­

scher Praxis gehörte eine Zeitlang der 

überragende Stellenwert, den die Mao­

isten allem Militärischen beimaßen. 

Die extreme Bedeutung des Kriegs (als 

der "höchsten Kampfform bei der Lö­

sung von Widersprüchen")94 und der 

Volksarmee (als der "Hauptkompo­

nente staatlicher Macht") war bedingt 

durch die in jeder Hinsicht außerge­

wöhnliche Umbruchssituation der 

20er, 30er und 40er Jahre des 2O.Jh.

Die KPCh war damals, bedingt durch 

den "weißen Terror" des Bürgerkriegs, 

von einer städtischen zu einer ländli­

chen Partei geworden und hatte sich 

außerdem gezwungen gesehen, ihre 

"revolutionären" Ziele eher mit militä­

rischen als mit politischen Mitteln zu 

erkämpfen. Die klassische Machart 

chinesischer Politik war angesichts die­

ser Notsituation auf den Kopf gestellt 

worden, also in eine Lage geraten, die 

früher oder später wieder korrigiert 

werden mußte. Ohnehin kam es einem 

Wunder gleich, daß die Kommunisten 

in der verzweifelten Lage nach 1927 

nicht gleich das Handtuch warfen und 

ihre "ungewöhnliche" Politik anschlie­

ßend sogar fast ein Vierteljahrhundert 

lang durchhalten konnten!

Keine Maßnahme dieser sinokommu- 

nistischen Ausnahmepolitik, die sich 

aus konfuzianischer Perspektive nicht 

wie ein Alptraum ausgenommen hätte. 

Am stärksten überzogen mußten vor 

allem drei Praktiken des maoistischen 

China erscheinen, nämlich die Selbst­

verständlichkeit, mit der "der Krieg als 

eine Fortsetzung der Politik mit ande­

ren Mitteln" behandelt wurde,95 des 

weiteren die "Verschmelzung" zwi­

schen Armee und Volk und nicht zu­

letzt die Politik der "Drei Demokra­

tien".

Was zunächst einmal den Krieg als 

Variable der Politik anbelangt, so for­

mulierte Mao seine Ansichten noch 

weitaus dialektischer als Clausewitz, 

indem er nämlich postulierte, daß "die 

Politik Krieg ohne Blutvergießen und 

der Krieg Politik mit Blutvergießen" 

sei [106].96

Wie im Traditionsteil ausgeführt, wa­

ren militärische Lösungen demgegen­

über im China der Kaiser stets nur als 

ultima ratio imperatoris betrachtet 

worden, während sie hier, im maoisti­

schen China, als Lösungsmechanismen 

sozusagen organisch in die übrige Poli­

tik hineinverwoben waren.

Zweitens wäre aber auch eine "Ver­

schmelzung" zwischen Armee und 

Volk im alten China kaum vorstellbar 

gewesen: Sowohl damals als auch noch 

in der Warlord-Periode der 20er und 

30er Jahre des 20.Jh. waren Armee 

und Bevölkerung stets zueinander auf 

Distanz geblieben, weshalb Armeen ja 

auch immer mit zusammengekniffenen 

Augen betrachtet wurden, und zwar 

gleichgültig, ob es sich um fremde oder 

um eigene Truppen handelte.

Wenn es während des "Widerstands- 

kriegs gegen Japan" dann doch zu ei­

ner "Verschmelzung" (dacheng yipian) 

[107]97 zwischen den "Roten Verbän­

den" und der Bevölkerung kam, so hing 

dies letztlich damit zusammen, daß die 

Bauern im Zeichen der japanischen 

"sanguang zhengce" [108], also der 
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"dreifachen Auslöschung" durch "Nie­

derbrennen, Niedermetzeln und Aus­

plündern", ein Bewußtsein annahmen, 

wie es ihnen in ihrer bis dahin so parti- 

kularistischen Lebenssituation ver­

schlossen geblieben war, nämlich ein 

sinokommunistisches "Wir-Gefühl", 

dessen Intensität noch durch ein echt 

konfuzianisches "Tauschgeschäft" 

schmackhaft gemacht wurde, nämlich 

durch den damals täglich erlebbaren 

Solidarpakt "Unterstützung der Regie­

rung, Sorge für das Volk".98

Mit "Regierung" war hierbei die KPCh- 

Führung in den jeweiligen Stütz­

punktgebieten, mit "Volk" aber die 

Einwohnerschaft dieser "Befreiten Zo­

nen" gemeint.

Merkwürdig hätte sich in der konfu­

zianischen Tradition, drittens, jede 

Forderung nach "Demokratisierung" 

ausgenommen, und zwar nicht nur in 

Form einer "Abschaffung des feudalen 

Schimpf- und Prügelsystems",99 son­

dern vor allem auch unter dem Aspekt 

der "Drei Demokratien" (sanda min- 

zhu).100 Gemeint waren damit Mit- 

spracherechte im politischen, wirt­

schaftlichen und militärischen Bereich 

[109]: Die "Kämpfer" sollten nicht nur 

bei Versammlungen und Aussprachen 

ihre Meinung äußern,101 sondern auch 

bei der Proviantierung und nicht zu­

letzt bei der Kampfführung ein Wort 

mitreden dürfen.102

Umgekehrt sollten die Offiziere ihre 

Soldaten nicht durch Kommandoallü­

ren zum Kadavergehorsam,103 sondern 

durch Argumente zu einer eigenwüch­

sigen "Überzeugung" bringen.104

Im Vergleich zur rigorosen Diszipli­

nierung, wie sie noch in den kaiserli­

chen Heeren an der Tagesordnung 

gewesen war, hatte sich hier also, zu­

mindest in Zeiten der Gefahr und in 

den Stunden der Bewährung, die "Ver­

bundenheit zwischen Offizieren und 

Mannschaften" sowie zwischen "Armee 

und Volk" eingestellt.105

Mochte diese Form der "Demokrati­

sierung" während des Bürgerkriegs 

durchaus an der Tagesordnung gewe­

sen sein, so stand hinter ihr spätestens 

nach Einführung des sowjetischen Mi­

litärsystems in den Jahren 1955 ff. ein 

großes Fragezeichen. Zwar wurde un­

ter der Führung Lin Biaos in den 60er 

Jahren ein neuer Anlauf zur Wieder­

belebung der alten Volkskriegstradi­

tionen unternommen, doch ließen sich, 

wie schon bald deutlich wurde, auch in 

der Volksrepublik die Uhren nicht ein­

fach um ein Vierteljahrhundert zu­

rückstellen.

Kein Wunder, daß im Zeitalter der 

Reformen die "gute alte Disziplinie­

rung" wieder eingeführt - und übrigens 

in dieser Form von den Soldaten 

durchaus auch als "normal" akzeptiert 

wurde! Damit aber begannen sich Tra­

dition und Gegenwart wieder die Hän­

de zu reichen!

Nicht nur die oben erwähnten drei - 

besonders auffällig hervortretenden - 

Kanten des Maoismus wurden jetzt 

abgeschliffen, sondern auch andere als 

exzeptionell empfundene Eigenarten 

aus der Kampfzeit wegretuschiert: 

Langsam kehrten jetzt z.B. Soldaten 

wieder in die Kasernen zurück, und 

schon Mitte der 80er Jahre waren zahl­

reiche durchaus "undemokratische" 

Disziplinierungsformen wieder einge­

führt worden - man denke an die "Re- 

gularisierungs"(zhengguihua) [110] 

-Bestimmungen, die spätestens seit 

1981 wieder erlassen wurden, sei es 

nun die Einführung des Soldateneids 

am 2.März 1982,106 sei es der Erlaß ei­

nes Militärstrafgesetzes am lO.Juni

1981.107 die Spezialisierung und Seg­

mentierung der einzelnen Truppentei­

le, die Einführung von Studienkatalo­

gen, Altersbegrenzungen und Militär- 

paraden oder aber die Krönung dieses 

ganzen Formalisierungsprozesses in 

Form des Militärdienstgesetzes von

1984.108

Der Ausdruck "zhenggui" hat den Ge­

schmack von "Vereinheitlichung" und 

"Normierung". "Zhenggui jiaoyu" [111] 

heißt also beispielsweise "reguläre Er­

ziehung" und "zhenggui jun" [112] "re­

guläre Armee". Der Zug ging jetzt 

m.a.W. zurück zur "Regel" und zur 

"Normalität"! Das Zhengming, also 

auch die Sprachform, begann sich da­

mit der neuen Wirklichkeit anzupas­

sen!

Auch mit der Armee als höchster Or- 

ganisations- und dem Krieg als höch­

ster Kampfform hatten die Reformer 

nur noch wenig am Hut! Kurzum: Der 

Renormalisierungsprozeß, d.h. die 

Rückkehr zu Verhaltensformen, wie 

sie der konservativ gebliebenen Bevöl­

kerung als durchaus "normal" erschei­

nen mußten, war im Zeichen der Re­

formen bereits wieder voll in Gang ge­

kommen!

Hand in Hand damit begannen sich 

drei große Verlustposten der VBA ab­

zuzeichnen:

Da waren zunächst die Einbußen an 

sozialem Ansehen: Der einst so strah­

lende Glanz des Volkskriegs war matt 

geworden. Yan’an erschien den Chine­

sen der jüngeren Generation wie ein 

ferner Mythos, dem zwar ab und zu 

Reverenz zu erweisen, der aber anson­

sten nicht mehr lebensbestimmend 

war. Undenkbar auch, daß die VBA 

erneut zu einem "Vorbild des ganzen 

Volkes" hätte werden können. Zahlrei­

che Soldaten, die nach dreijährigem 

Dienst ins Zivilleben zurückkehrten, 

mußten in den sauren Apfel der Ar­

beitslosigkeit beißen. Die Rede war 

auch von den "drei Opfern": "Durch 

unseren Dienst in der Armee verlieren 

wir im ersten Jahr ein ’Phönix’ (ge­

meint ist ein Fahrrad dieser Marke), 

im zweiten Jahr ein neues Haus und 

im dritten eine Braut."109 Seit es ferner 

das neue "Verantwortungssystem" in 

der Landwirtschaft gab, beklagten sich 

zahlreiche Bauern darüber, daß ihre 

beste Arbeitskraft, nämlich der 18jäh- 

rige Sohn, drei Jahre lang für die Feld­

arbeit ausfiel - und damit ein herber 

Einkommensverlust für die Familie 

entstand.

Des weiteren ergaben sich wirtschaftli­

che Einbußen: Seit 1979 kam es, mit 

Ausnahme der Jahre 1992/93 zu Net­

tokürzungen des Militärhaushalts, die 

sich in Personalreduzierung, Waffen­

beschaffungsverzögerungen und Ein­

sparungskampagnen niederschlugen. 

Außerdem hatten die Militärfabriken 

vermehrt Zivilgüter zu produzieren.110 

Zahlreiche Militärverbände wurden 

auch gezwungen, zugunsten von Zivili­

sten Häuser und Anlagen zu räumen, 

die sie während der Kulturrevolution 

beschlagnahmt hatten.

Besonders aber schmerzten, drittens, 

die politischen Einbußen: Noch nie war 

den ideologisch sensiblen Soldaten ein 

solcher Verständniswandel zugemutet 

worden wie nach den Reformbeschlüs­

sen vom Dezember 1978: Früher hat­

ten die Klassenkämpfe an erster Stelle 

gestanden, jetzt die Modernisierung, 

früher die Mao-Zedong-Ideen, jetzt 

eine Art Entmaoisierung, früher der 

Kampf gegen den Kapitalismus, jetzt 

das Plädoyer für Privatbetriebe und 

Haushaltsquotensysteme. Hand in 

Hand damit gingen viele jahrzehnte­

lang so selbstverständliche Mitsprache- 



CHINA aktuell -245- März 1993

rechte des Militärs verloren. Wie 

gleich noch näher auszuführen, brök- 

kelten der VBA angestammte Positio­

nen im ZK weg.

Beim Prozeß gegen die "Viererbande" 

iJ. 1980 wurden außerdem sechs füh­

rende Militärs mitverurteilt. Nicht zu­

letzt aber begannen die Volkskriegs­

traditionen, die jahrzehntelang als un­

verbrüchliches Erbgut vermittelt wor­

den waren, plötzlich unter die Räder 

des militärischen Modernisierungspro­

zesses zu geraten. Kurzum - das 

Selbstverständnis des Soldaten zeigte 

sich erheblich angeschlagen. Nicht sel­

ten reagierte die VBA mit Reform­

feindschaft - einer Trotzhaltung, die 

ihr von den Reformern wiederum als 

"linke Strömung" angekreidet wurde.

Die "Rückkehr zur Normalität" war in 

der Tat kein leichtes Unterfangen, 

letztlich aber ein unausweichlicher hi­

storischer Prozeß.

Ein drittes Thema, das (neben dem 

"Krieg als höchster Kampfform" und 

der "Armee als Hauptkomponente der 

Staatsmacht") in den vorliegenden Zu­

sammenhang gehört, ist das Verhältnis 

zwischen ziviler und militärischer Füh­

rung. Noch im China der Kaiser hatte 

es am Primat der Zivilführung niemals 

ernsthafte Zweifel gegeben. Ganz an­

ders entwickelten sich die Verhältnisse 

hier in der VR China, wo von Anfang 

an zwei machtvolle Gegner aneinander 

gerieten - nämlich einerseits die Tradi­

tion, die das Zivilmandarinat begün­

stigte, und andererseits die sinokom- 

munistische "Befreiungs"-Geschichte, 

die zu einer außerordentlichen Stär­

kung des militärischen Arms beigetra­

gen hatte. Immerhin war es ja die Rote 

Armee gewesen, die 22 Jahre lang "die 

Städte von den Dörfern her einge­

kreist" und sie schließlich auch erobert 

hatte und aus deren Reihen - sei es 

nun der kommandierenden Offiziere 

oder der Politkommissare - die Führer 

des Neuen China hervorgegangen wa­

ren, so daß von Anfang an die Schwie­

rigkeit bestand, Militär- und Zivilkader 

überhaupt einmal klar voneinander zu 

unterscheiden. In der Tat dauerte die 

Vermengung der beiden in den Regio­

nen noch bis 1954 an, also bis zum In­

krafttreten der neuen Verfassung, in 

deren Gefolge außerhalb der Zentrale 

zum ersten Mal wirklich "zivile" Orga­

ne institutionalisiert wurden. Damit 

aber tauchte zum ersten Mal wieder 

nach langer 2Leit die altehrwürdige

Frage nach der Präponderenz auf, die 

sich - ebenfalls ein Echo der Vergan­

genheit! - in doppelter Weise stellte, 

nämlich institutionell und personell:

Institutionell blieb das Tauziehen auf 

Jahrzehnte hinaus unentschieden und 

führte, je nach politischer Situation, 

einmal zur Vorherrschaft des Zivil-, 

dann aber auch wieder der des Mili­

tärapparats:

- In den Jahren nach 1954 neigte sich 

die Waage zunächst dem neugeschaf­

fenen Zivilapparat zu. Dies zeigte sich 

u.a. auch darin, daß die (zivilen) Pro- 

vinzparteisekretäre während der spä­

ten 50er Jahre in Personalunion jeweils 

auch die Position eines Politkommis­

sars der jeweiligen Provinzmilitärein­

heiten übernahmen.

- Während der Kulturrevolution frei­

lich begann sich dieses Verhältnis 

schnell wieder umzukehren, nachdem 

in den Jahren 1966/67 zunächst ein 

Großteil des "Zivilapparats" zerschla­

gen und - nach dem "Interventionsbe­

fehl" vom 21.Januar 1967 - direkt durch 

Militärkontrollausschüsse und indirekt 

durch (militärisch gesteuerte) Revolu­

tionskomitees ersetzt worden war.

- Mit dem Ende der Kulturrevolution 

erfolgte dann wieder eine zunächst zö­

gernde, dann aber schnell und mit 

größter Selbstverständlichkeit verlau­

fende "Rezivilisierung", die mit dem 

Wiederaufbau der Partei- und Staats­

gremien Hand in Hand ging.

Zwei Auffassungen vom Verhältnis 

zwischen Militär, Staat und Gesell­

schaft lagen hier also miteinander im 

Widerstreit, nämlich die Konzeption 

des traditionellen China von der "Zivi- 

lisierung des Militärs” und die (gerade 

umgekehrte) Tendenz des Chinas der 

Bürgerkriegszeit zur "Militarisierung 

der Gesellschaft", welch letztere vor 

allem in der Person und im politischen 

Werk Lin Biaos lebendig geworden 

war.

Nimmt man die Determinanten der 

chinesischen Geschichte als Maßstab, 

so dürfte sich dieses Ringen langfristig 

erneut zugunsten der "wen-Elemente", 

d.h. der Zivilherrschaft, entscheiden.

Personell nahm das Rennen zunächst 

einen etwas anderen Verlauf, insofern 

nämlich das im Bürgerkrieg siegreiche 

Militär jahrzehntelang in allen maß­

gebenden Entscheidungsorganen die 

Mehrheit stellte. Erst mit dem 

XIILParteitag (1987) erfolgte dann 

auch hier eine entscheidende Wende 

zugunsten der Zivilführung.

Die kraftvolle personelle Präsenz der 

Armee hing mit dem 22jährigen 

Kampf um die Macht zusammen, in 

dessen Verlauf die Roten Verbände 

nicht weniger als drei Bürgerkriege 

und einen japanischen Angriffskrieg 

von immerhin acht Jahren hatten 

durchstehen - und siegreich beenden 

können.

Kein Wunder, daß Militärvertreter in­

nerhalb der KPCh-Führung von An­

fang an eine überragende Position ein­

nahmen. Freilich sollte man sich davor 

hüten, von "der" Armee (oder, wie sie 

seit 1948/49 hieß) "der" Volksbefrei­

ungsarmee (VBA) zu sprechen; gab es 

doch in ihren Reihen zahlreiche unter­

schiedliche "Erlebnisgruppen" (oder 

Seilschaften), die aus verschiedenen 

Kampf- und Personalmilieus hervorge­

gangen waren, und die ihre Identität 

noch Jahrzehnte nach ihrem Sieg von 

1949 beizubehalten pflegten.

Die wichtigsten dieser Gruppierungen 

rekrutierten sich aus (1) Absolventen 

der Huangpu(Whampoa)-Militäraka- 

demie [113], ferner (2) aus Teilneh­

mern am Langen Marsch (1934/35), 

des weiteren (3) aus Angehörigen der 

"Rotfront"-Armeen und nicht zuletzt 

auch (4) aus Kadern der "Achten Ar­

mee" sowie der "Neuen Vierten Ar­

mee".

Die historisch mit Abstand früheste 

"Erlebnisgruppe" hatte sich bereits drei 

Jahre vor Gründung der Roten Armee 

(1927) zusammengefunden, und zwar 

im Rahmenwerk der Huangpu-Mili- 

tärakademie, die im Mai 1924 mit Un­

terstützung der Sowjetunion auf einer 

am Stadtrand von Guangzhou gelege­

nen Insel im Perlflußdelta gegründet 

worden war. Ihre Aufgabe sollte es 

sein, zu einer Keimzelle des modernen 

chinesischen Militärwesens zu werden. 

In den Anfangsjahren saßen hier spä­

tere Todfeinde, nämlich Kader der 

GMD und der KPCh, noch auf der 

gemeinsamen Schulbank.

Von den Huangpu-Absolventen mit 

KPCh-Hintergrund, den "Huangpuxi" 

[114], konnten später nicht weniger als 

25 ins ZK und acht sogar bis ins Polit­

büro aufrücken, unter ihnen Chen Yi,
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Lin Biao, Nie Rongzhen, Song Ren- 

qiong, Tao Zhu, Xu Xiangqian, Ye 

Jianying und Zhou Enlai,111 also 

durchwegs Persönlichkeiten, mit deren 

Namen ganze Etappen der sinokom- 

munistischen Frühgeschichte verbun­

den sind.

Unübersehbar haben sich auch die 

Mitglieder der zweiten großen Erleb­

nisgruppe, nämlich die Teilnehmer am 

Langen Marsch, in die Listen des ZK 

und des Politbüros eintragen können. 

Von den Vollmitgliedern des VII.ZK 

(1945-56) hatten beispielsweise nicht 

weniger als 73% als Soldaten und Offi­

ziere den Langen Marsch mitgemacht. 

Beim VIII.ZK waren es noch 63%, 

beim IX.ZK 39%, beim X.ZK 32%, 

beim XLZK 31%, beim XII.ZK 12%, 

beim XIII.ZK aber nur noch 2% und 

beim XIV.ZK (1992) sogar schon un­

ter 1%!

Begonnen hatte dieser Prozeß der "Mi­

litarisierung” beim VILParteitag i.J. 

1945, geendet aber hatte er im wesent­

lichen beim XIILParteitag, als die Zahl 

der - alt und durch Todesfälle rar ge­

wordenen - Lange Marsch-Teilnehmer 

auf nur noch 4 Vertreter zusammenge­

schmolzen war, von denen übrigens 3 

auch noch dem Politbüro angehörten, 

nämlich Hu Yaobang, Qin Jiwei und 

Yang Shangkun. Beim XJV.Parteitag 

(1992) gab es dann nur noch einen ein­

zigen Lange Marsch-Teilnehmer, näm­

lich Verteidigungsminister Qin Jiwei, 

der auch dem Politbüro angehörte. Die 

meisten anderen Teilnehmer des Mei­

lenstein-Ereignisses von 1934/35 hat­

ten bis dahin bereits das Zeith ehe ge­

segnet.112

Noch stärker als im ZK hatten sich die 

"Marschbeteiligten" im Politbüro fest­

setzen können. Bestand doch bei­

spielsweise das (1955 zum ersten Mal 

gewählte) Politbüro des VII.ZK zu 

80% aus Vertretern dieser Gruppe. Im 

VIILPolitbüro (1956) waren es 68%, 

im IX.PB (1969) 60%, im X.PB 54%, 

im XI.PB 58%, im XII.PB 27%, im 

XIII.PB 18%, im XIV.PB (1992) aber 

nur noch 4,5%.113

Die dritte "Erlebnisgruppe" rekrutierte 

sich aus den sinokommunistischen Mi­

litärgliederungen, die zwischen dem 

Ende des Langen Marsches und der 

Bildung der Zweiten Gemeinsamen 

Front mit der GMD i.J. 1937 entstan­

den waren und die unter der Bezeich­

nung Erste, Zweite und Vierte Armee­

gruppe (diyi (er, si) fangmian jun) 

[115] in die Geschichte eingegangen 

sind. (Manchmal wird hier auch die 

Übersetzung "Frontarmeen" verwen­

det.)

94 aus der Ersten, 16 aus der Zweiten 

und 39 aus der Vierten Armeegruppe - 

insgesamt also 149 Kader! - brachten 

es später zu ZK-Ehren. Sie stellten 

damit immerhin 14% aller 1.094 bis 

zum XIILParteitag gewählten ZK-Mit- 

glieder. Auch diese Gruppe erfuhr ih­

ren entscheidenden Einbruch erst 

beim XIILParteitag - dann aber mit 

solcher Vehemenz, daß mm nur noch 

1% ihrer Mitglieder im ZK verblieben, 

während es doch auf ihrem Höhe­

punkt, nämlich dem VII.ZK, noch 48% 

gewesen waren!114

Die vierte Erlebnisgruppe schließlich 

hatte sich in den Jahren zwischen 1937 

und 1945 herausgebildet, und zwar im 

Rahmen zweier Armee-Einheiten, die 

als solche in die Gesamtstreitkräfte der 

damaligen Republik China eingeglie­

dert worden waren, und zwar unter 

den Bezeichnungen "Achte Marschar­

mee" (balujun, abgekürzt "balu") [116] 

und als "Neue Vierte Armee" (xinsijun) 

[117]. Nach der "Befreiung" von 1949 

erlebten beide Gruppen, deren Perso­

nal sich z.T. mit dem der drei anderen 

Seilschaften überschnitt, einen einzig­

artigen Aufstieg. Beim VILParteitag 

von 1945 beispielsweise stellten die 

Angehörigen beider Armeen nicht we­

niger als 60% aller ZK-Mitglieder. In 

den bis 1992 folgenden sieben Nach- 

folge-ZKs nahm ihre Zahl dann lau­

fend ab und war nacheinander nur 

noch mit folgenden Prozentzahlen ver­

treten: 50 - 29 - 24 - 27 - 10 - 1 - 1.

Noch unverblümter und "normwidri­

ger" (im Sinne gesamtgeschichtlicher 

"Gesetzlichkeiten") hatten sich die 

Vertreter beider Armee eine Zeitlang 

im Politbüro festsetzen können - z.B. 

im VIII.PB (1976) mit nicht weniger 

als 59%! Während ihre Repräsentanz 

im ZK, wie oben angedeutet, verhält­

nismäßig schnell nachgab, blieb sie im 

Politbüro lange Zeit ziemlich konstant: 

Zwischen dem VII. und XII.ZK be­

wegte sie sich beispielsweise zwischen 

59 und 42%, lag also durchschnittlich 

bei immerhin 51%! Dies bedeutete, 

daß von 1945 bis 1987 mehr als die 

Hälfte aller Mitglieder des machtvoll­

sten Organs der KPCh aus ehemaligen 

Angehörigen der Achten und der Neu­

en Vierten Armee bestand!115 Kein

Wunder, daß neue Ideen und neue Ex­

perimente von den alten Bürgerkriegs­

generälen, von denen nur die wenig­

sten ein offenes Ohr für Reformvor­

schläge hatten, immer wieder abge­

blockt wurden!

Nach der japanischen Kapitulation 

kam es, im Zeichen des "Dritten Revo­

lutionären Bürgerkriegs" (1945-1949), 

zur Herausbildung von vier "Feldar­

meen" (yezhanjun) [118], die zu Kri­

stallisationspunkten neuer Loyalitäten 

wurden. Die Nordwestarmee hieß von 

jetzt an "Erste Feldarmee" (Komman­

dant: Peng Dehuai), die Zentralarmee 

wurde zur "Zweiten Feldarmee" (Liu 

Bocheng), die Ostchina-Armee zur 

"Dritten Feldarmee" (Chen Yi), die 

Nordostarmee zur "Vierten Feldar­

mee" (Lin Biao) und die Nordarmee 

zur "Direkt kontrollierten Armee" mit 

Nie Rongzhen an der Spitze.116

Bei genauerem Hinsehen wurde deut­

lich, daß diese Neugliederung letztlich 

eine Fortentwicklung bereits bestehen­

der Gruppierungen aus früherer Zeit 

war: So hatte sich beispielsweise aus 

der "IArmeegruppe" die 115.Division 

des Antijapankriegs und später die 

"Vierte Feldarmee" gebildet. Parallel 

dazu war es zu folgenden Metamor­

phosen gekommen: IIAG - 12O.Divi- 

sion - l.FA; IVAG - 2.FA und "Neue 

Vierte Armee" - 3.FA.117

Aus diesen "Stammbäumen" entwickel­

ten sich neue Seilschaften, die lange 

Zeit hindurch die Politik der VR China 

bestimmten. Die meisten Anhänger 

Lin Biaos mit dem Stammbaum IAG - 

115.Division - 4.FA stiegen z.B. wäh­

rend der Kulturrevolution raketenartig 

nach oben und stürzten dann, 1971, zu­

sammen mit ihrem Chef in die politi­

sche Tiefe.

Lange Zeit war die Existenz von Seil­

schaften wie ein Staatsgeheimnis gehü­

tet worden. Erst während der Kultur­

revolution trat dann die Wahrheit ans 

Tageslicht. Nachträglich nahm auch 

Deng Xiaoping kein Blatt mehr vor 

den Mund. Nach seinem eigenen 

Zeugnis "bildete sich unsere Armee, 

historisch gesehen, auf der Grundlage 

einer Reihe von ’Ritterburgen’ (shan- 

tou, wörtl.: "Bergköpfen") [119] mit 

Genossen aus allen Teilen des Landes. 

Organisatorisch gesehen gab es damals 

drei Frontarmeen, die jeweils auf der 

Grundlage von ’Ritterburgen’ gegrün­

det wurden, wodurch es natürlich zu 



CHINA aktuell -247 - März 1993

einer 'Mentalität des Burgrittertums’ 

(shantou zhuyi) [120] unterschiedlichen 

Ausmaßes kommen mußte. Während 

der Ausrichtungsbewegung in Yan’an 

wurde diese ... Mentalität des Burgrit­

tertums zwar bekämpft ... und z.T. ja 

auch beseitigt, doch entstanden dann 

(während der Kulturrevolution) erneu­

te Splittergruppen (pai), und nicht we­

nige Danweis innerhalb der Armee 

spalteten sich in zwei Fraktionen (fen- 

cheng le liang pai) [121]. Auch heute, 

neun Jahre nach der Großen Proletari­

schen Kulturrevolution, haben viele 

Armeegenossen ihren alten Fraktio- 

nismus (pai xing) [122] noch lange 

nicht abgelegt. Das hat der Einheit der 

Armee sehr geschadet, da Fraktionis- 

mus im Militär gefährlich ist... Immer 

noch gibt es einige wenige Armeean­

gehörige, die 'Ritterburgen’ errichten 

oder kleine, in sich geschlossene (In 

trigen-)"Ringe" dieser und jener Art 

(xiao quanzi) [123] bilden. Diese 

Gruppen geben solchen Leuten den 

Vorzug, die ihnen schmeicheln oder 

aus der Hand fressen ... oder mit ihnen 

verwandt sind."118

Einsichten und Bekenntnisse dieser 

Art verhinderten allerdings keineswegs 

das Fortwirken solcher Praktiken. Mit 

dem Beginn des Reformzeitalters stieg 

nämlich ausgerechnet die Seilschaft 

der 2.Feldarmee, der nicht zufällig 

auch Deng Xiaoping angehörte, zu ei­

ner beherrschenden Position auf.

Im ZK gab es freilich nicht nur Bür­

gerkriegsgeneräle, sondern auch Ver­

treter des jüngeren militärischen 

Nachwuchses. Nur wenn man die Re­

präsentanten beider Altersgruppen zu­

sammenzählt, kommt man zu dem ge­

nauen quantitativen Anteil "des" Mili­

tärs am Gesamt-ZK. Diese "militäri­

sche" Beteiligung ist zwar bei weitem 

nicht mehr so eindrucksvoll wie noch 

in den 50er oder 60er Jahren, hat sich 

aber immer noch auf beachtlichem Ni­

veau gehalten. So war das Militär bei­

spielsweise am ZK des XII.Parteitags 

mit 16%, an dem des XHI.Parteitags 

mit 13% und an dem des XlV.Partei- 

tags sogar wieder mit 18% beteiligt! 

Damit aber trat die VBA, allen zwi­

schenzeitlichen Rückschlägen zum 

Trotz, immer noch als drittstärkste 

Gruppe in Erscheinung: An erster 

Stelle standen, wie schon beim 

XIII.ZK, erneut die Vertreter des 

Staatsrats mit 26% (58 Vollmitglieder 

und 25 Kandidaten), an zweiter die 

Parteiführungskader "auf und unter­

halb der Provinzebene" mit 24% (36 

bzw. 40) und, wie gesagt, an dritter 

Stelle die Militärs mit 18% (42 bzw. 

15). An vierter Stelle folgten dann die 

Regierungskader "auf und unterhalb 

der Provinzebene" (16%), an fünfter 

die Vertreter der KPCh-Zentrale (5%) 

und anschließend die Gruppe der Wis­

senschaftler (3%), denen wiederum die 

Vertreter der Massenorganisationen, 

des NVK und des Politischen Konsul­

tativrats mit je 1% folgten.119 Mit der 

"Aufbesserung" des Militäranteils im 

ZK sollte offensichtlich erstens das 

loyale Verhalten der Armee gegenüber 

der Parteiführung im Zusammenhang 

mit dem Tiananmen-Massaker von 

1989 belohnt und gleichzeitig ein 

Damm gegen Gefahren errichtet wer­

den, wie sie zum Untergang der osteu­

ropäischen kommunistischen Regime 

geführt hatten.

Obwohl die Armee mit ihrem Mann­

schaftsbestand gemäß Volkszählung 

von 1992 "nur" 3,2 Millionen Mann, al­

so kaum 0,3% der chinesischen Bevöl­

kerung ausmacht, besitzt sie im zweit­

wichtigsten Entscheidungsorgan der 

KPCh also immerhin 18% der Stim­

men! Auch wenn diese Vertreter kei­

neswegs als Block abstimmen, sondern 

ein durchaus differenziertes Verhalten 

an den Tag zu legen pflegen, ist dieser 

Anteil immer noch außergewöhnlich 

hoch, vor allem wenn man ihn vor dem 

Hintergrund der chinesischen Tradi­

tion betrachtet.

Durchaus "traditionell" aber sind ande­

rerseits wiederum die Dauerauseinan­

dersetzungen zwischen "Zivilisten" und 

Militärs, die sich zwar normalerweise 

hinter den Kulissen abspielen, die aber 

zwischendurch immer wieder einmal 

ins Schein werf er licht der Öffentlichkeit 

geraten, so vor allem während der Kul­

turrevolution:

Beim IX.Parteitag (1969) waren 76 Mi­

litärs ins ZK gewählt worden - ein Er­

eignis, das sich schon bald auch auf die 

Provinzen auszuwirken begann; mach­

ten sich die VBA-Vertreter doch schon 

ein Jahr später an die "Eroberung" die­

ser Einheiten - mit der Folge, daß die 

Militärvertreter in den Jahren 1970 bis 

1973 nahezu sämtliche Zivilkader aus 

den Spitzenpositionen der Parteipro­

vinzkomitees und -revolutionskomitees 

zu verdrängen begannen. Sämtliche 

Kommandanten der damaligen 12 Mi­

litärregionen wurden in diesen Jahren 

in Personalunion jeweils Erste Partei­

sekretäre in den Provinzparteiaus­

schüssen und gleichzeitig Vorsitzende 

der Provinzrevolutionskomitees ihres 

Stationierungsbereichs.

Auch die anderen Militärs (unterhalb 

der Regionskommandantur) verhielten 

sich alles andere als bescheiden: Bis 

1973 nämlich waren die Spitzenposi­

tionen in sämtlichen Provinzen, außer 

in Guangxi, Hebei, Henan, Jiangxi und 

Shaanxi, von Militärs besetzt!

Mit dem Sturz Lin Biaos im Septem­

ber 1971 freilich hatte sich das Blatt 

bereits zu wenden begonnen: Zunächst 

hatten seine engsten Mitarbeiter das 

Handtuch werfen müssen, und beim 

X.Parteitag von 1973 war dann die 

große "Entmilitarisierung" eingeleitet 

worden. Aus historischer Sicht war 

dies der erste Schritt zur "Renormali­

sierung" im Verhältnis zwischen Zivil­

und Militärherrschaft!

Wenn nicht alle Zeichen trügen, setzt 

sich dieser "Entmilitarisierungs"-Pro- 

zeß in dem Maße fort, als die Bürger­

kriegsjahre - und mit ihnen die Bür­

gerkriegsgeneräle - aus dem Bannkreis 

der Politik verschwinden.

Hier zeichnet sich ein Wandel ab, wie 

er auch im traditionellen China immer 

wieder stattgefunden hat: Waren die 

Seilschaften zu Beginn neuer Dynasti­

en häufig noch landsmannschaftlicher 

oder militärischer Art gewesen, so hat­

ten sie im weiteren Verlauf wieder 

gemeinsamen Schul- und Studienbe­

kanntschaften sowie zivilen Karriere­

gruppen Platz machen müssen.

Der Gründungskaiser der Ming hatte, 

wie bereits erwähnt, noch zu Lebzeiten 

seine einstigen Vasallen durch Beamte 

ersetzt. Im China Mao Zedongs hatten 

sich die Räder zwar nicht mit der glei­

chen Schnelligkeit gedreht, doch schon 

unter Deng Xiaoping zeichnete sich 

die Rückkehr des "Beamten" ab - be­

gleitet diesmal von einer zusätzlichen 

Konkurrenz, nämlich der Privatunter­

nehmerschaft!

4222.4

Gerissenheit und Finten

Häufig ist behauptet worden, daß Mao 

Zedong ein "Schüler Sunzis" gewesen 

sei.1“0 Dies mag zwar zutreffen, bedarf 

aber doch erheblicher Differenzierung, 

da Mao in seinen Schriften zwar viele 

taktische Gemeinsamkeiten zu Sunzi 

erkennen läßt, in seinen militärischen
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Grundpositionen aber dem altchinesi­

schen Strategen fast diametral entge­

gen steht. Dies gilt vor allem in sechs 

Punkten:

(1) Was das Ziel der Kriegführung an­

belangt, so wünscht Sunzi nur die Be­

zwingung des Gegners, die nach Mög­

lichkeit "ohne Kampf' erfolgen soll und 

die den Gegner am besten auch "un­

versehrt" läßt. Es kommt also vor al­

lem darauf an, ihn gefügig zu 

machen.121

Für Mao Zedong kommt es demge­

genüber auf die Vernichtung (xiao di- 

ren) [124] des Gegners qua Klassen­

feind an. Ziel des Krieges sei die 

"Selbsterhaltung und Vernichtung des 

Feindes".122 Der Grund für den Elimi­

nierungswunsch besteht in der behaup­

teten Unvereinbarkeit der sozialisti­

schen und der kapitalistischen Gesell­

schaftsordnung: Außerdem entwachse 

der Krieg dem Schoße des Kapitalis­

mus!123

(2) Vermeidbarkeit? Sunzi rät von jegli­

cher Kriegführung ab, da sie "für den 

Staat ein großes Wagnis ... und Aus­

gangspunkt des Lebens oder des To­

des, des Weiterbestehens oder des Un­

tergangs" sei. Bezeichnenderweise 

steht dieser Satz ganz am Anfang der 

"13 Gebote"! Ein kluger Herrscher 

vermeide deshalb das Wagnis des 

Kriegs!124

Demgegenüber versteifte sich die mao­

istische Seite vor allem bei ihrem gro­

ßen ideologischen Schlagabtausch mit 

Moskau i.J. 1963/64 auf die Unver­

meidbarkeitsthese. Kriege seien un­

vermeidbar, solange es imperialistische 

Mächte gebe. Der sowjetische Atomfe­

tischismus lähme die Initiative der 

Massen. Zu vermeiden sei zwar ein 

Dritter Weltkrieg; dies könne aber nur 

dadurch geschehen, daß die Revolu­

tion einem solchen Krieg zuvorkommt. 

Da Revolutionen aber heutzutage fast 

nur in Form von nationalen Befrei­

ungskriegen wirksam werden könnten, 

seien lokale Emanzipationskriege so­

gar wünschenswert und unterstüt­

zungsbedürftig.125 Es gebe nur ein Mit­

tel zur Abschaffung des Krieges: man 

müsse nämlich den Krieg mit dem 

Krieg bekämpfen.126 Revolutionäre 

Kriege seien nicht nur eine, sondern 

die höchste Form des Klassenkampfes.

(3) Zeitliche Dimension: Nach Sunzi ist 

ein Krieg, wenn er schon unvermeid­

bar sein sollte, wenigstens auf ein zeit­

liches Minimum einzuschränken. In 

Kap.2 der "13 Gebote" heißt es, daß 

"man vom Erfolg im Kriege nur dann 

hört, wenn er schnell verlief... Der 

Krieg liebt den Sieg und nicht die 

Dauer."127

Mao Zedong dagegen rät, den Krieg 

möglichst in die Länge zu ziehen und 

den Gegner durch Ausspielen des 

Zeitfaktors zu zermürben. Taktische 

"Ermattungsgefechte" (xiaohao zhan) 

[125a] seien zwar zu vermeiden,128 

strategisch aber gelte es, einen "lange 

hingezogenen Krieg" (chiiiu zhan) 

[126] zu führen.129

(4) Örtliche Dimension: Sunzi emp­

fiehlt, "tief in das Gebiet der Gegensei­

te einzudringen" und dort nach Mög­

lichkeit "fruchttragende Felder zu 

plündern" und dem Gegner "alles zu 

rauben, was ihm teuer ist". Auf diese 

Weise werde sich der Feind schnell un­

terwerfen.130

Mao Zedong erteilt demgegenüber 

den Ratschlag, die Feinde ins eigene 

Land kommen und sie dort im Meer 

des Volkes ertrinken zu lassen.131 Bei 

Lin Biao132 heißt es: "Nur wenn man 

den Feind hereinläßt, kann das Volk 

auf verschiedene Weise am Kriege 

teilnehmen und wird die Überlegen­

heit des Volkskriegs maximal zur Gel­

tung gebracht."

(5) Dimension der Beteiligten. Sunzi 

geht hier ganz selbstverständlich davon 

aus, daß nur Militärs in die Kampfak­

tionen verwickelt sein sollten; die Zi­

vilbevölkerung bleibt bei seinem Kal­

kül außer Betracht.

Ganz anders Mao Zedong, für den der 

Krieg als Sache des ganzen Volks und 

keineswegs nur als Angelegenheit des 

Militärs gilt. Vor diesem Hintergrund 

sind drei der berühmtesten Parolen 

des sin ©kommunistischen Militärwe­

sens entstanden: "Das Volk ist das 

Wasser, die Soldaten sind die Fische", 

"Jedermann ein Soldat" und "Armee 

und Volk - die Grundlagen des 

Siegs".133

(6) Dimension des Bewußtseins: Sunzis 

Prämissen gehen von einem unpoliti­

schen Typ des Soldaten aus, der den 

Intentionen seines Fürsten und Feld­

herrn als Werkzeug dient. Entschei­

dend für den Ausgang des Krieges sei­

en die besseren Waffen, der bessere 

Feldzugplan, die bessere Ausnutzung 

des Geländes und nicht zuletzt auch 

die bessere Kenntnis des Gegners, die 

idealiter durch den Einsatz von Spio­

nen zu erreichen ist.134

Für Mao Zedong andererseits hängt 

der Ausgang des Krieges, der ja als 

"höchste Form der Revolution" (ge- 

ming zui gao xingshi) [127] definiert 

wird, letztlich vom politischen Bewußt­

sein der Massen ab. Der Krieg sei 

nicht nur ein Vorgang, der "richtiges 

Bewußtsein" voraussetze, sondern der 

umgekehrt auch das politische Be­

wußtsein der Massen bis zum äußer­

sten steigere. Am Ende sei der Mensch 

immer wichtiger als die Waffe.135

Man muß zugeben, daß hier zwischen 

Sunzi und Mao Zedong Unterschiede 

bestehen, die kaum überwindbar er­

scheinen.

Soweit es dann allerdings um taktische 

und operative Winkelzüge geht, erge­

ben sich Parallelen, die bei näherem 

Vergleich kaum einen zeitlichen Un­

terschied von über 2000 Jahren vermu­

ten ließen! Im einzelnen:

- Da ist zunächst die allgegenwärtige - 

typisch chinesische - Dialektik, die auch 

das militärische Denken bestimmt.

Etwas unspezifisch heißt es hierzu bei 

Sunzi: "Die Unordnung entsteht aus 

der Ordnung, die Feigheit entsteht aus 

der Tapferkeit, die Schwäche entsteht 

aus der Stärke... Wer den Gegner zu 

zwingen versteht, sich in Bewegung zu 

setzen, zeigt ihm Ordnung, so daß der 

Gegner ihm nachfolgen muß. Wenn 

man dem Gegner etwas anbietet, muß 

er es annehmen; durch einen Vorteil 

zwingt man ihn zu marschieren - und 

dann überfällt man ihn plötzlich."136

Was hier bei Sunzi nur in Andeutun­

gen auftaucht, wird in Mao Zedongs 

militärischen Schriften aufs konkrete­

ste ausdifferenziert. Hier einige Bei­

spiele: "Rückt der Feind vor, ziehen 

wir uns zurück; macht er Halt, um­

schwärmen wir ihn; ist er ermattet, 

schlagen wir zu; weicht er, verfolgen 

wir ihn."137 Oder: "Die Verteidigung 

gilt unmittelbar der Selbsterhaltung, 

doch ist sie gleichzeitig ein Hilfsmittel 

des Angriffs oder aber ein Mittel, um 

den Übergang zum Angriff vorzuberei­

ten. Der Rückzug gehört zur Kategorie 

der Verteidigung, die Verfolgung da­

gegen ist eine Fortsetzung des An­

griffs."138 Oder: "Die Politik ist Krieg 
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ohne Blutvergießen, der Krieg ist Poli­

tik mit Blutvergießen."139 Oder: "Der 

Krieg ist Selbsterhaltung durch Ver­

nichtung des Feindes."140 Der "Opera­

tionskurs für Schlachten und Gefechte" 

wird von Mao in folgende Worte zu­

sammengefaßt: "Offensive Operatio­

nen mit rascher Entscheidung auf den 

äußeren Linien, defensive Operationen 

mit langwieriger Dauer auf den inne­

ren Linien."141 Die rasche Entschei­

dung auf den "äußeren Linien" erfor­

dert wiederum eine "Reihe von takti­

schen Maßnahmen und Methoden wie 

Auflockerung und Konzentration der 

Kräfte, getrenntes Vorrücken und ver­

eintes Schlagen, Angriff und Verteidi­

gung, Vorstoß und Bindung, Einkrei­

sung und Umgehung, Vormarsch und 

Rückzug" - alles Ausdruck von "Flexi­

bilität".142 Flexibilität erfordert auch, 

daß die militärische Führung in der 

Lage ist, "vom Angriff zur Verteidi­

gung und von der Verteidigung zum 

Angriff überzugehen, anstelle des 

Vormarsches den Rückzug und anstel­

le des Rückzugs den Vormarsch anzu­

treten, Bindungstruppen in Stoßtrup­

pen und Stoßtruppen in Bindungstrup­

pen zu verwandeln, Einkreisung mit 

Umgehung abzuwechseln usw."143 Zu 

bekämpfen sei sowohl "Fluchtmentali­

tät als auch Draufgängertum".144 Es 

geht also immer um die rechte Mitte!

- Mao Zedong betont ferner, wie ja 

bereits aus den obigen Zitaten deutlich 

wird, ebenso wie Sunzi das Prinzip der 

Täuschung des Gegners, die verbunden 

sein muß mit dessen möglichst per­

fekter "Kenntnis". Mao ist von diesem 

"Grundsatz Sunzis" so begeistert, daß 

er ihn in diesem Zusammenhang sogar 

unter Namensnennung zitiert - wört­

lich: "Der Grundsatz Sunzis 'Kennst du 

den Feind, so kennst du dich selbst - 

100 Schlachten ohne Schlappe’ bleibt 

nach wie vor eine wissenschaftliche 

Wahrheit; Fehler im Krieg sind darauf 

zurückzuführen, daß man weder den 

Feind noch sich selbst kennt."145 Die 

Natur des Krieges lasse es zwar nicht 

zu, daß man den Gegner vollständig 

kennt, doch sei es immerhin möglich, 

sich soweit zu informieren, daß man 

"weniger Fehler macht".146

- Kalkuliert) arkeit des militärischen 

Geschehens: Die These Clausewitz’ 

von der Unkalkulierbarkeit kriegeri­

scher Vorgänge erfährt hier also eine 

entschiedene Absage. Schon Sunzi hat­

te betont: "Wenn ein Heerführer sich 

meine Gedanken aneignet und sie an­

wendet, wird er auf jeden Fall den Sieg 

erringen."147

Mao applaudiert all diesen Ratschlä­

gen über Täuschung und List,148 fügt 

ihnen aber noch eine weitere Überle­

gung hinzu, indem er nämlich davon 

spricht, daß der Gegner nur taktisch 

ernstzunehmen, strategisch aber zu 

verachten sei.149

- Sunzi und Mao sind sich ferner darin 

einig, daß Zermürbungskxiegp auf alle 

Fälle vermieden - und statt dessen 

"Vernichtungskriege" angestrebt150 

werden müssen,151 daß die "wichtigste 

Quelle von Kriegsmaterialien und Pro­

viant" der Gegner - also die Front 

ist,152 daß Geländeformen von geostra­

tegisch ausschlaggebender Bedeutung 

sind,153 daß viele Schlachten bereits 

durch schnelle Bewegungen und ent­

schlossenes Marschieren entschieden 

werden können,154 daß der Sieg nicht 

von einer guten Verteidigung, sondern 

hauptsächlich vom Angriff abhängt,155 

daß es gilt, jede Unvorsichtigkeit des 

Gegners auszunutzen156 und daß in je­

dem Augenblick Schwäche in Stärke 

verwandelt werden muß. Bei Sunzi 

heißt es in diesem Zusammenhang: 

"Sind deine Kräfte zehnmal größer als 

die des Gegners, so umfasse ihn; sind 

deine Kräfte fünfmal größer, so greife 

ihn an; sind deine Kräfte doppelt so 

groß, so teile dein Heer, sind aber die 

Kräfte gleich, so verstehe, gegen ihn zu 

kämpfen; sind deine Kräfte kleiner, so 

versteh dich darauf, dich gegen ihn zu 

verteidigen; steht es bei dir nicht zum 

besten, so weiche ihm aus."157 Bei Mao 

Zedong heißt es, noch etwas eleganter: 

"Unsere Strategie ist: 'Einer gegen 

zehn’, unsere Taktik: 'Zehn gegen ei­

nen’."158

Ferner: "Für jede Kampfhandlung 

muß eine absolut überlegene Truppen­

stärke zusammengezogen werden, sei 

es nun das Zwei-, Drei- oder Vierfache 

oder manchmal sogar das Fünf- bis 

Sechsfache der feindlichen Stärke; fer­

ner muß man die feindlichen Kräfte 

lückenlos umzingeln, und man muß 

sich bemühen, sie völlig zu vernichten. 

Niemand darf aus dem Netz entschlüp­

fen..."159 "Auf diese Weise sind wir 

zwar im ganzen gesehen, d.h. der Zahl 

nach, unterlegen, aber bei jeder Teil­

aktion und in jeder konkreten Schlacht 

absolut überlegen, so daß uns der Sieg 

in der Schlacht sicher ist."160

Mao Zedongs strategisches Denken ist 

aus einer Situation der Unterlegenheit 

heraus entstanden: China war damals 

ein "halbkoloniales Land, der Feind 

war stark und die Rote Armee 

schwach".161 Es galt unter diesen Be­

dingungen, Schwäche in Stärke zu ver­

wandeln.

Nach Gründung der Volksrepublik, vor 

allem aber in den Reformjahren, hatte 

sich diese Situation von Grund auf ver­

ändert: China verfügte jetzt über die 

zahlenmäßig stärkste Armee der Welt 

und besaß die drittstärksten Luftwaf­

fen- und Marinestreitkräfte.

Viele der bisherigen Überlegungen 

hatten daher ausgedient. Zwar konnten 

die meisten der operativ-taktischen 

Überlegungen Maos beibehalten wer­

den - und gehörten ja in der Tat immer 

noch zum Ausbildungsgegenstand der 

VBA -, doch galt es vor allem die sechs 

oben genannten Besonderheiten des 

militärischen Denkens im maoistischen 

Zeitalter neu zu überdenken. Was er­

stens das Ziel der Kriegsführung anbe­

langte, so konnte jetzt nicht mehr die 

Vernichtung, sondern nur noch die Be­

zwingung des Gegners zur Debatte ste­

hen: In dem Maße nämlich, da der 

Klassenkampf-durch einen Moderni­

sierungskurs ersetzt wurde, waren 

Gegner nicht mehr als "Klassenfeinde" 

qualifizierbar. Aus dem gleichen 

Grunde mußte die Politik der weltwei­

ten Unterstützung von Revolutionsbe­

wegungen ad acta gelegt und die alte 

Strategie des "Einkreisens der Welt­

städte von den Weltdörfern her", wie 

sie noch 1969 von Lin Biao verfochten 

worden war, durch ein neues Konzept 

ersetzt werden, das unter der Bezeich­

nung "Drei-Welten-Theorie" [128] 1974 

erstmals verkündigt wurde, und zwar 

aus dem Munde Deng Xiaopings.162 

An die Stelle der Ost-West-Spannun­

gen begann hier m.a.W. der Nord-Süd- 

Konflikt zu rücken, dessen Bewertung 

allerdings im Laufe der nachfolgenden 

Jahre noch mehrere Male schwankte.

Zweitens ging das reformerische Chi­

na, ganz im Gegensatz zu Mao Ze­

dong, von einer Vermeidbarkeit des 

Großen Krieges aus und legte sich in 

diesem Sinne ja auch eine neue Au­

ßenpolitik zurecht. Drittens stellte sich 

seine Verteidigungsstrategie schon seit 

Beginn der 80er Jahre darauf ein, den 

Gegner "vorneweg", d.h. bereits an den 

nordwestchinesischen Grenzen abzu­

fangen und ihn auf keinen Fall mehr 

ins eigene Land hereinkommen zu las­

sen, damit er dort "im Meer des Vol­

kes ertrinke". Ein solches "Herein­

kommenlassen" hätte den reformeri­
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sehen Aufbaukurs Chinas um Jahre, 

wenn nicht um Jahrzehnte zurück­

werfen können! Viertens wurde auch 

die Dimension der Beteiligten nun in 

einem etwas anderen Lichte gesehen: 

Zwar gab es nach wie vor Milizen in 

China, doch gehörte die Parole, daß 

"jedermann ein Soldat zu sein" habe, 

inzwischen einer psychologisch unend­

lich fernen Vergangenheit an. Träger 

militärischer Operationen sollte künf­

tig in aller Regel die Armee mit ihren 

regulären und mit ihren territorialen 

Gliederungen sein.

Sogar die Dimension des Bewußtseins 

erfuhr jetzt eine Veränderung. Späte­

stens seit dem 4.Juni 1989, als Teile 

der "Volksbefreiungsarmee" auf die ei­

gene Bevölkerung schossen, war es mit 

der bisher notdürftig nach außen ge­

wahrten Einheitlichkeitsfassade zu En­

de. Die Auswechselung Tausender von 

Obristen und anderer Funktionäre 

"oberhalb der Divisionsebene" zeigte 

unmißverständlich, daß ein tiefer Riß 

durch das politische Gefüge der Ar­

mee verlaufen war, der sich auch durch 

Säuberungen größten Ausmaßes nicht 

mehr ganz überkitten ließ.

Schon kurz nach Beginn der Reformen 

gehörte das China der "36 Finten" der 

Vergangenheit an; suchte das Land 

doch nunmehr Konflikte durch "Har- 

monisierungs"-Lösungen zu ersetzen - 

eine Tendenz, die vor allem nach 1989 

besonders deutlich hervortrat. Das 

Land, dessen Führung durch die Tian- 

anmen-Affäre von 1989 so schrecklich 

an Gesicht verloren hatte, begann - 

gleichsam im Büßerhemd - konstrukti­

ve Außenpolitik größten Stils zu be­

treiben und sich mit fast all seinen frü­

heren Gegnern auszusöhnen, sei es 

nun mit Indien, mit Vietnam, mit den 

Nachfolgestaaten der einst tödlich ver­

feindeten Sowjetunion, mit Israel und 

sogar mit Südkorea.163

An die Stelle des Chinas der "36 Fin­

ten" begann damit wieder das China 

des "konfuzianischen" Impansionismus 

zu treten, das sich anderen Staaten 

durch Modellregelungen ("Strukturre­

formen nach innen, Türöffnung nach 

außen") und vielleicht auch noch durch 

"Erziehungsfeldzüge", nicht aber mehr 

durch Gerissenheit gefügig zu machen 

versuchte, und das mit Würde wieder 

zu einem echten "Reich der Mitte" 

werden möchte, dem jene zentrale Po­

sition zuerkannt wird, die ihm auf­

grund seiner Größenverhältnisse und 

seiner wachsenden Autorität ohnehin 

zusteht - zumindest nach Meinung Bei­

jings!

Die Praxis des reformerischen China 

hat gezeigt, daß Vorstellungen von der 

"Armee als Hauptkomponente der 

Staatsmacht" oder vom Krieg als 

"höchster Kampfform" sowie als "blo­

ßer Fortsetzung der Politik mit ande­

ren Mitteln" in diesem neuen - und 

doch so alten - Weltbild keinen Platz 

mehr haben, also längst wieder der 

Vergangenheit angehören. Die Theo­

rie der Reformer hat statt dessen auf 

die Formel "Friede und Entwicklung" 

(heping yu fazhan) [129] umgeschaltet, 

und ihre Praxis läuft zunehmend auf 

verstärkte internationale Kooperation 

hinaus. Diesem neuen Verständnis von 

"richtigem" außenpolitischem und au­

ßenwirtschaftlichem Verhalten kann 

mit den alten "Finten" kaum noch ge­

dient sein! Vielmehr bedarf es einer 

neuen Rollendefmition, die sich durch­

aus im Rückgriff auf Traditionen des 

"Reichs der Mitte" formulieren läßt. 

Von den fünf außenpolitischen Zielen, 

die die Volksrepublik lange Zeit simul­

tan, in aller Regel aber sukzessive ver­

folgt hat, nämlich revolutionären, na­

tionalen, antihegemonistischen, Mo- 

dernisierungs- und Autoritätszielen,164 

rückt das "Ziel Autorität" erneut in den 

Mittelpunkt. Regieren mit Überzeu­

gungsmacht war immer eines der 

Hauptanliegen konfuzianischer Gesell­

schaftsphilosophie gewesen. Autorität 

in diesem Sinne war begründet durch 

die moralische/zivilisatorische "Über­

legenheit" des Reichs der Mitte gegen­

über den umhegenden "Barbaren" - 

Völkern. Wenn Deng Xiaoping bei 

seinen Erklärungen immer wieder die 

Formulierung von der "Überlegenheit 

des Sozialismus" (youyuexing) [130] 

benutzt und in diesem Zusammenhang 

auch stets noch den "Sozialismus mit 

chinesischer Einfärbung" (you Zhong- 

guo tesede shehui zhuyi) [131]165 zu 

erwähnen pflegt, so befindet er sich 

ganz auf dieser traditionellen Argu­

mentationslinie! Nach wie vor gilt es 

also, mit innerer Macht zu regieren und 

- Hand in Hand damit - soweit wie 

möglich auf äußere Gewalt zu verzich­

ten.

Im traditionellen China hatte das 

Reich der Mitte gegenüber den umlie­

genden Völkern ein streng hierarchisch 

geordnetes "Tributsystem" entwickelt 

und die Welt an seiner Peripherie in 

vier Zonen eingeteilt.166

Eine solche längst verblaßte Welt läßt 

sich unter den Bedingungen der Mo­

derne nicht einfach wieder ins Leben 

zurückrufen; gleichwohl bleiben Reste 

der alten Einstellung erhalten. So ver­

sucht China beispielsweise, eine "af­

firmative Umwelt" von Nachbarn auf­

zubauen, die schlechtestenfalls neutral 

sind, bestenfalls aber durch Beijing­

freundliche Regierungen geführt wer­

den.

"EINE Welt", "Außenpolitik möglichst 

ohne Machtausübung" und ein gewis­

ser Ritualismus - diese Trias von Vor­

stellungen zeichnet sich schon heute 

wieder im Fadenkreuz der chinesi­

schen Außenpolitik ab und wird sich 

vermutlich in dem Maße verfestigen, in 

dem China wieder zu sich selbst, d.h. 

zu seiner altehrwürdigen "Großen Kul­

tur" zurückfindet. "Finten" und "Strata- 

geme" wollen in dieses Bild nicht mehr 

so richtig passen - eine Überzeugung, 

die sich letztlich auch auf das Verhält­

nis zwischen Staat und Armee nieder­

schlagen dürfte!

4222.5

Die Armee zwischen "Levee en mässe" 

und Formaldisziplin

In den Jahren des Kampfes um die 

Macht spielte äußerer Drill in der Ro­

ten Armee eine höchst untergeordnete 

Rolle. Als weitaus vordringlicher gal­

ten innere Disziplin, Kampfmoral und 

all jene Einstellungen, die den Volks­

krieg zur "geistigen Atombombe" wer­

den ließen und die die Menschen 

wachrüttelten.

Kein Wunder, daß immer wieder ge­

gen "falsche Auffassungen" in der Ar­

mee angekämpft wurde, wie z.B. "rein 

militärisches Denken", "extreme De­

mokratisierung", "Disziplinlosigkeit", 

"absolute Gleichmacherei", "Subjekti­

vismus", "Individualismus" oder "Put- 

schismus".167

Formalien blieben demgegenüber, wie 

gesagt, kleingeschrieben. Selbst zwi­

schen Offizieren und Mannschaften 

sollten nicht Befehls-, sondern Kame­

radschaftsbeziehungen vorherrschen.

Kein Wunder, daß unter diesen Um­

ständen zwar die "13 Gebote" des Sunzi 

überall ins sinokommunistische Mili­

tärdenken und z.T. auch -Vokabular 

Eingang fanden, nirgends jedoch die 

Lehren des anderen Klassikers der 

chinesischen Tradition, nämlich Qi Ji- 

guangs.
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Die Gründe dafür scheinen auf der 

Hand zu liegen: Während in Qis Über­

lieferung Formaldisziplin, Gliede- 

rungs- und Ausbildungsmethoden den 

Ton angaben, suchte die VBA demge­

genüber vor allem Bewußtseinsarbeit 

zu leisten.168 Drei Prinzipien traten 

dabei in den Vordergrund, die sich wie 

ein Kontrastprogramm zu Qi Jiguangs 

Empfehlungen ausnahmen, nämlich 

die Einheit zwischen Offizieren und 

Mannschaften, zwischen Armee und 

Bevölkerung sowie die Achtung der 

Menschenwürde von Kriegsgefange­

nen:16^

Was erstens das Verhältnis zwischen 

Militäreinheiten und Zivilbevölkerung 

anbelangt, so stand eine Volksarmee 

vom Range der sinokommunistischen 

Bürgerkriegseinheiten a priori in ei­

nem anderen Lichte da als Söldnerar­

meen von der Art, wie Qi Jiguang sie 

zu befehligen hatte. Während Qi 

Wohlverhalten gegenüber der Zivilbe­

völkerung lediglich aus rein pragmati­

schen Erwägungen heraus verlangte 

(es sollte verhindert werden, daß Offi­

ziere oder Soldaten der Armee wegen 

allzu ungebührlichen Vorgehens von 

der Bevölkerung gehaßt oder vielleicht 

gar zu Tode geprügelt würden),170 war 

die "Massenlinie" für die Rote Armee 

während der 30er und 40er Jahre zu 

einer quasi-moralischen Kategorie und 

zum Inbegriff "volksarmistischen" 

Selbstverständnisses geworden. Im 

Idealfall sollten die "Beziehungen zwi­

schen Armee und Volk" auf eine regel­

rechte "Verschmelzung" hinauslau­

fen.171 Immer und überall galt die 

Maxime, daß "dem Volk zu. dienen" 

sei.172

Zweitens sollten die Beziehungen zwi­

schen Offizieren und Mannschaften 

dem Grundsatz der "gegenseitigen 

Sorge und Betreuung" gehorchen.173 

Ganz in diesem Sinne wurden "demo­

kratische Methoden der Überzeugung 

und Erziehung" bei gleichzeitiger Ab­

lehnung von Kommandoallüren und 

Zwangsmethoden gefordert.174 Demo­

kratisierung sollte vor allem in drei 

Hauptbereichen stattfinden, nämlich 

bei Diskussionen über politische 

Standpunkte, bei Verpflegungsfragen 

und in der täglichen Praxis des ge­

meinsamen Abwehrkampfes.175

Drittens galt auch Feinden gegenüber 

eine fundamental andere Einstellung: 

Während das Feindbild in der alten 

Armee auf so viel Unversöhnlichkeit 

fixiert war, daß sich selbst der sonst 

gegenüber "Rebellen" mitleidlose Qi 

Jiguang veranlaßt sah, dem übermäßi­

gen Kopftrophäensammeln und Oh­

renabschneiden bei getöteten Feinden 

Einhalt zu gebieten,176 gehörte es in 

der Volksarmee der 30er und 40er 

Jahre zu den Standardgewohnheiten, 

Gegner durch Überzeugungsarbeit und 

Umerziehung "herüberzugewinnen", 

also sie milde zu behandeln und sie 

gleichzeitig "politisch umzubiegen". 

Mao ging sogar so weit, die Front als 

"die wichtigste Quelle von Menschen 

und Kriegsmaterial für unsere Armee" 

zu bezeichnen.177

Schon bald nach dem Sieg über die 

Guomindang und nach Ausrufung der 

Volksrepublik begann sich die Ge­

samtsituation jedoch schlagartig zu än­

dern. Schnell wurde jetzt klar, daß die 

VBA über kurz oder lang einen Struk­

turwandel durchlaufen müßte. In der 

Tat kam es dann in den nachfolgenden 

Jahren zu drei für die Bürgerkriegsve­

teranen qualvollen Kursänderungen:

- Noch Anfang der 50er Jahre bestan­

den die Militärverbände nahezu aus­

schließlich aus freiwillig dienenden In­

fanteristen, die sich der Roten Armee 

im Zuge des Kampfes gegen die Guo­

mindang (sowie zwischen 1937 und 

1945 auch gegen die japanischen Be­

satzer) angeschlossen hatten, und zwar 

mehr oder weniger spontan. Mit Trup­

pen dieser Art, die sich lediglich auf 

"Hirse und Gewehr" (xiaomi jia bu- 

qiang) [131a] gestützt hatten, war jetzt, 

nach Übernahme der Macht in China, 

kaum noch Staat zu machen.178 Hätte 

es hierfür noch eines Beweises bedurft, 

so wäre er durch den Koreakrieg er­

bracht worden, in den die junge Volks­

republik schon ein Jahr nach ihrer 

Gründung hineingezogen wurde, und 

der die "Volksfreiwilligen" fast eine 

Million Tote kostete.

In schneller Reihenfolge mußten jetzt 

neue Waffengattungen aufgebaut wer­

den, wie sie der VBA bisher fremd ge­

wesen waren, nämlich Luftwaffe, Ma­

rine, Artillerie, Panzertruppen, Pio­

niereinheiten, Eisenbahnkorps, Nach­

richtentruppen, Chemiekampfverbän­

de und strategische Raketentruppen. 

Nach den vom damaligen Verteidi­

gungsminister Peng Dehuai aufgestell­

ten Plänen sollten diese neuen Einhei­

ten miteinander zu Verbundtruppen 

verschmolzen werden, wobei das so­

wjetische Modell als Vorbild zu dienen 

hatte. In der Tat erging 1955 ein dem 

damaligen Sowjetmuster nachempfun­

denes Wehrdienstgesetz, das von zu­

sätzlichen, aus Moskau inspirierten 

Regelungen flankiert war, und das eine 

"Regularisierung" (dazu oben 4.2.2.2.3) 

in die Wege leiten sollte.

Vorübergehend kam diese (zeitgemä­

ße) Umstrukturierung jedoch wieder 

zum Stillstand, nachdem nämlich Lin 

Biao 1959 seinen Vorgänger Peng aus 

dem Amte verdrängt hatte und selbst 

Verteidigungsminister geworden war. 

Lin sorgte in diesen "Zwischenjahren" 

dafür, daß die "Hirse plus Gewehr"- 

Ideologie aus der Bürgerkriegszeit auf 

Kosten der "Stahl plus Eisen"-Theorie 

der Koreakriegszeit neubelebt, und 

daß die VBA auch sonst "re-maoisiert" 

wurde. Einzelheiten dazu sind oben

4.2.2.2.1 bereits beschrieben worden. 

1965 wurden im Zuge der Lin’schen 

"Gegenreformation" die gerade zehn 

Jahre alten Dienstgrade samt Epaulet- 

ten, Uniformen - und Militärakade­

mien - wieder abgeschafft. Gleichzeitig 

erlebte die Direktive vom 28.9.1958 ei­

ne Renaissance, derzufolge "Offiziere 

eine Zeitlang als Soldaten zu dienen" 

haben. Jeder "Militärkader" sollte von 

nun an "als einfacher Soldat in die 

Kompanie hinabsteigen" (xia liandui 

dang bing) [132] und dort pro Jahr 30 

Tage lang Dienst tun. Auch die Miliz­

bewegung wurde neubelebt, so daß die 

Soldaten verstärkt wieder Zivilisten 

und umgekehrt Zivilisten schneller 

Soldaten werden konnten. Schon weni­

ge Jahre später wurde freilich deutlich, 

daß es sich bei der Wiederbelebung 

der alten Volkskriegstraditionen um 

eine Scheinblüte gehandelt hatte. Be­

sonders deutlich wurde dies mit dem 

Sturz Lin Biaos, vor allem aber mit 

dem Ende der Kulturrevolution.

- In den 80er Jahren begann der 

längst überfällige dritte Abschnitt des 

Strukturwandels, der z.T. wieder an 

den roten Faden der Peng Dehuai-Li- 

nie anknüpfte. Den Anlaß hierfür lie­

ferte nicht nur eine neue politische 

Generallinie ("Modernisierung statt 

Klassenkampf'), sondern auch der 

Wandel im militär-strategischen Den­

ken; war doch inzwischen das alte 

Volkskriegskalkül Maos und Lin Biaos, 

demzufolge die Feinde tief ins Land 

hereinkommen und dort im Meer des 

Volkes ertränkt werden sollten, durch 

das neue Konzept einer "aktiven (Vor­

neweg-) Verteidigung und flexiblen Ab­

schreckung ersetzt worden.179 Hatte 
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bis Mitte der 70er Jahre die Verteidi­

gungspolitik Chinas auf dem Konzept 

des "Volkskriegs" beruht, und wurde 

sie später von der Formel "Volkskrieg 

+ nukleare Abschreckung" bestimmt, 

so begann nun die Dreierformel "kon­

ventionelle Abrüstung 4- nukleare Ab­

schreckung + Volkskrieg" (in dieser 

Reihenfolge!) in den Vordergrund zu 

drängen.

Wollte man aber den Gegner (damals 

noch die Sowjetunion!) bereits "vorne­

weg", d.h. im grenznahen Bereich ab­

fangen, so bedurfte es hierzu einer von 

Grund auf neuen Organisationsform, 

die der des potentiellen Angreifers von 

damals, nämlich der (ehemaligen) So­

wjetstreitkräfte, ebenbürtig war, näm­

lich sog. "kombinierter Verbände" (ji- 

tuanjun) [133].

Am 31.Dezember 1985 meldete die 

Armeezeitung, daß die VBA den Um­

bau ihrer "Feldarmeen" (yezhanjun) in 

"Verbundarmeen" (jituanjun) erfolg­

reich abgeschlossen habe. Die neuen 

Verbundarmeen seien durch die Ver­

schmelzung mehrerer Waffengattun­

gen gekennzeichnet und bestünden 

nun aus Infanterie-, Artillerie-, Schüt­

zenpanzer-, Funk-, Flak-, Antichemie-, 

Luftwaffen-, Pionier- und Spezialein­

heiten für die elektronische Kriegsfüh­

rung, während unter dem alten Ar­

meesystem all diese Sondereinheit erst 

jeweils ad hoc hätten hinzubestellt 

werden müssen, weshalb ja auch zu­

treffend von "Regalsystem" die Rede 

gewesen war.180

Das Jahrzehnte alte "Doppel-Drei-Sy- 

stem", demzufolge drei Regimenter ei­

ne Division und drei Divisionen wie­

derum eine Armee bildeten, war damit 

endgültig durch das neue "System der 

kombinierten Streitkräfte" verdrängt 

worden.181

Hand in Hand damit liefen noch weite­

re Umstrukturierungsmaßnahmen, 

nämlich

- die Reduzierung der bisher 11 (zu­

meist mehrere Provinzen umfassen­

den) "Großen Militärbezirke" (yiji 

oder dajunqu) [134] auf 7;

- die Verkleinerung von 31 militäri­

schen Einheiten auf Armeekorps­

ebene sowie von rd. 4.000 Einheiten 

auf Divisionsebene;

- die Reduzierung der Truppen von

4,2 Mio. Soldaten im Juli 1982 um 

1 Mio. Mann, wobei vor allem solche 

Einheiten ausgegliedert wurden, die 

nicht VBA-typisch waren, z.B. Ei­

senbahntruppen und Einheiten der 

Bewaffneten Volkspolizei.

- Gleichzeitig kam es zur Differenzie­

rung der Ausbildungssysteme (ein­

schließlich Militärakademien), die 

im Zuge der Nachahmung der So­

wjetunion während der 50er Jahre 

bereits einmal aufgebaut, dann aber 

während der Kulturrevolution wie­

der liquidiert worden waren.

- Eingeführt wurden auch neue Waf­

fengenerationen (darunter Raketen 

aller vier Reichweiten) sowie neue 

Methoden der Waffenproduktion.

Im Zuge dieser Neustrukturierung er­

gingen auch Vorschriften, die der "Re- 

gularisierung" und "Formaldisziplinie­

rung" dienten. Am 2.März 1981 wurde 

in der VBA der Soldateneid einge­

führt;182 am lOJuli 1981 erging ein Mi­

litärstrafgesetzbuch.183 Am l.Mai 1981 

fanden zum ersten Mal seit 1959 wie­

der größere Militärparaden in den chi­

nesischen Städten statt.184 Im selben 

Jahr auch kam es zur Neufassung der 

Standardkataloge für das Politstu­

dium.185 Am lAugust 1983 wurden 

wieder präzise Uniformregelungen 

eingeführt186 und gleichzeitig auch 

zum ersten Mal Altersbegrenzungen 

für Soldaten und Offiziere festge­

legt.187 Auch die Spezialisierung und 

Segmentierung der einzelnen Trup­

penverbände, vor allem der Luftwaffe 

und der Marine sowie des für Rake­

tenwaffen zuständigen "2Artillerie- 

korps" wurde nun genauer festgelegt 

und, Hand in Hand damit, die Stellung 

des Politoffiziers abgewertet.188 In 

Art.93 f. der Verfassung von 1982 wur­

de ferner dekretiert, daß die Armee 

fortan nicht mehr ein Partei-, sondern 

ein Staatsinstrument sein solle.

All diese Einzelschritte fanden ihre 

Krönung im Militärdienstgesetz vom 

31.Mai 1984 (bingyifa) [135].189

Durch das Offiziersdienstgesetz vom 

5.9.1988 wurden drei "Ebenen" (ji) 

(Generaloffiziere, "Offiziere", "einfache 

Offiziere") (jiangguan, xiaoguan, wei- 

guan) und elf "Ränge" (junxian) [136] 

eingeführt.190

Hand in Hand mit den Rängen und 

Uniformen kam es auch zur Neube­

gründung der Traditionspflege und zur 

Einführung eines "Zivilpersonalsy­

stems", durch das zivile Fachleute di­

rekt in die Militärreihen übernommen 

werden können.

Die "Regularisierungs"-Maßnahmen, 

wie sie mit Verstärkung der Formal­

disziplin einhergingen, brachten für die 

VBA nicht nur Erleichterungen, son­

dern durchaus auch Schwierigkeiten:

- Schwierigkeit Nr.l: Die Überleitung 

von der "Spontaneität", wie sie Volks­

streitkräften nun einmal eigen ist, zur 

bürokratischen Großorganisation, in 

deren Gefolge Segmentierung und 

Spezialisierung um sich greifen.

- Schwierigkeit Nr.2: Der Übergang 

von der Danwei- zur Transdanwei- 

struktur. Anstelle der Kompanie mit 

ihren rd. 150 Mann, in der sich die 

Soldaten bisher "zu Hause" gefühlt hat­

ten, rückten im Zuge der Einführung 

"kombinierter Verbände" neue Organi- 

sationsformen in den Vordergrund, die 

z.T. den Verlust sozialer Bodenhaftung 

mit sich brachten.

Um den dadurch verursachten Verlust 

der Danwei-Bindung wieder wettzu­

machen, gab es zwei Möglichkeiten, 

nämlich entweder intensivierte ideolo­

gische Schulung oder aber verstärkte 

Anbindung des einzelnen Soldaten an 

bestimmte Führungspersönlichkeiten 

im Wege der Herstellung persönlicher 

"Guanxi". Hierbei stellte sich ein 

höchst paradoxes Ergebnis ein: Je 

schneller sich nämlich das strukturelle 

Armeegefüge modernisierte, um so 

stärker bewegte es sich in die Vergan­

genheit zurück, insofern jetzt nämlich 

neue "Lehns"-Beziehungen zutage tra­

ten. Vor allem die Ereignisse vom 

4Juni 1989 machten deutlich, daß 

Truppenteile um so mehr zur Vertei­

digung bestehender Machtverhältnisse 

neigen, je intensiver sie mit bestimm­

ten Führungskadern personell verbun­

den sind. So wurde die blutige Ernte 

der 27.Armee auf dem Platz vor dem 

Tiananmen hauptsächlich vom Yang- 

Clan und seinem Anhang eingebracht: 

erstens von Yang Sbangkun, der da­

mals als Generalsekretär des ZK-Mili- 

tärausschusses fungierte, zweitens von 

dem mit ihm verwandten Vorsitzenden 

des Generalstabs, Chi Haotian, drit­

tens vom Chef der Allgemeinen Poli­

tischen Abteilung, Yang Baibing, ei­

nem Bruder Yang Shangkuns, und 

nicht zuletzt auch vom Kommandeur 

der 27Armee, der gleichfalls ver­

wandtschaftliche Beziehungen zu Yang 

Shangkun hatte.

- Schwierigkeit Nr.3: Der Übergang 

vom "Kämpfer" zum Experten und das 

damit verbundene Ausleseverfahren.
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Je mehr die moderne Kriegsführung 

auf eine aktive Vorne weg-Verteidigung 

abstellte, um so differenzierter mußte 

auch die Fachausbildung der Offiziere 

und Soldaten betrieben werden. Damit 

aber kam die VBA in Widerspruch zu 

ihrer Tradition, derzufolge jeder Sol­

dat den Generalstab im Tornister trug.

- Schwierigkeit Nr.4: Der Übergang 

von der "Fisch/Wasser(Volks)-Ver- 

bundenheit zur Kaserne": Je mehr sich 

die Armee modernisierte und hinter 

den Kasernenmauern verschwand, um 

so schwieriger wurde es für die Solda­

ten, nach ihrer Dienstentlassung wie­

der zivilen Anschluß zu gewinnen. Hier 

tauchte schon Anfang der 80er Jahre 

das Problem der Wiedereingliederung 

ins Zivil- und Berufsleben auf.191

Zusammenfassend läßt sich feststellen, 

daß die Endogenisierung der Verhal­

tensmaßstäbe, die abschottend wirken­

de Solidarisierung innerhalb der Ar­

meeverbände, die Annahme einer neu­

en Identität beim Eintritt in die Armee 

und nicht zuletzt auch die wachsende 

Diskrepanz zwischen formellen und in­

formellen Organisationsstrukturen seit 

den Reformen der 80er Jahre immer 

stärker von den chinesischen Streit­

kräften Besitz zu ergreifen begann.

Als Volksarmee gehörte die VBA da­

mit wohl längst der Vergangenheit an. 

Spätestens seit dem 4.Juni 1989, als die 

27Armee auf die eigene Bevölkerung 

schoß, ging auch der Ausdruck "Volks­

befreiungsarmee" nur noch schwer 

über die Lippen. Auch die Tatsache, 

daß es im Vorfeld des Massakers zu 

schweren innermilitärischen Ausein­

andersetzungen - und beinahe auch zu 

einer Spaltung der militärischen Füh­

rung - gekommen war, darf als Symp­

tom dafür gelten, daß die alte Volks­

verbundenheit nur noch ein ferner Er­

innerungsposten war.

Eine der wichtigsten Endogenisie- 

rungs-Erscheinungen ist die Rückkehr 

des "Prätorianismus", der so alt ist wie 

das chinesische Militärwesen. Bei der 

Entscheidung, ob militärische Einhei­

ten sich dem Ganzen - also dem Volk - 

verpflichtet fühlen oder ob sie sich 

nicht eher den Partikularinteressen ei­

ner bestimmten Fraktion unterordnen 

sollen, geben seit den 80er Jahren zu­

nehmend Loyalitäts- und Lehns-Ge- 

sichtspunkte den Ausschlag. Erneut 

bestätigt sich damit das Paradoxon, 

daß die VBA, je entschlossener sie sich 

zu modernisieren versucht, um so stär­

ker auch wieder in - anscheinend 

längst vergessene - Verhaltenstradi­

tionen zurückfällt.

Mit an Sicherheit grenzender Wahr- 

scheinlichkeit nehmen damit auch die 

(ebenfalls lange Zeit "vergessenen") 

Disziplinierungs-Praktiken wieder zu, 

wenngleich die einstigen Formen des 

"Abrichtens" angesichts der Moderni­

sierung des gesamten Militärspektrums 

kaum noch heimisch werden dürften.

Verglichen mit den "Volkskriegsprak­

tiken" der vor ausgegangenen Jahrzehn­

te freilich ist diese Re-disziplinierung 

immer noch bemerkenswert genug!

Hand in Hand damit dürfte die Bedeu­

tung der Miliz (minbing) [137] sowie 

der "Produktions- und Aufbaukorps" 

(shengchan jianshe bingtuan) [138] zu­

rückgehen.192

4222.6

Multifunktionalität und Stellung der 

VBA in der Gesellschaft

Während des Bürgerkriegs waren der 

Roten Armee fast automatisch drei 

Aufgaben zugewachsen, nämlich die 

eines Militärverbands, einer Selbstver­

sorgungseinheit und einer "politischen 

Sämaschine". Die Armee war damit 

zur Kampf-, zur Produktions- und zur 

Polittruppe geworden, die den Prinzi­

pien des Parteigehorsams, der Doppel­

führung (durch militärische und Polit­

offiziere), der Massenlinie sowie der 

Einheit zwischen Offizieren und 

Mannschaften gehorchte.

Die militärische Rolle bedarf hier kei­

ner weiteren Erläuterung. Was die 

Produktions auf gäbe anbelangt, so er­

gab sie sich wie von selbst aus der all­

gegenwärtigen "Massenlinie", die ja 

u.a. gebot, daß das Militär sich seinen 

Proviant nicht einfach bei den Bauern 

"abholte", sondern für seine Verprovi­

antierung zumindest teilweise aufzu­

kommen hatte, zumal ja die meisten 

Soldaten aus Bauernfamilien stammten 

und Feldarbeit daher für sie nichts 

"Ausgefallenes" war.

Mochten solche Produktionsaufgaben 

in einer "infanteristisch" aufgebauten 

Armee noch ganz selbstverständlich 

gewesen sein, so mußten sie bei hoch­

spezialisierten Verbänden wie Luftwaf­

fen-, Raketen- und Marine-Einheiten 

schon bald Zweifel aufkommen lassen. 

Schon zu Beginn der 80er Jahre pfleg­

ten Angehörige dieser Truppengattun­

gen auf Fragen nach ihrer Produk­

tionstätigkeit nur noch mit Lachen zu 

antworten.193

Zwar wurde die Armee auch jetzt noch 

bei Katastrophen oder beim Bau von 

Großinfrastrukturen eingesetzt, doch 

war "Produktionsarbeit" von Jahr zu 

Jahr immer weniger selbstverständlich, 

zumal in der Zwischenzeit eine Aus­

gliederung von Produktionsfunktionen 

stattgefunden hatte. Sogar Verteidi­

gungsindustrien sollten von nun an 

mehr Zivilgüter produzieren, um das 

militärische Budgetdefizit auszuglei­

chen.

Was schließlich die politische Rolle der 

VBA anbelangt, so hatte sie im jahr­

zehntelangen Bürgerkrieg eine überra­

gende Rolle gespielt. Während des 

Langen Marsches (1934/35) konnte 

die Armee rühmend von sich behaup­

ten, sie habe in den Gegenden, durch 

die sie gezogen sei, wie eine "Säma­

schine" gewirkt.

Auch nach Ausrufung der Volksrepu­

blik wirkten die Armeevertreter als 

Propagandisten weiter und konnten 

überdies, wie oben ausgeführt, in den 

Spitzengremien der KPCh jahrelang 

mehr als 50% aller Sitze einnehmen. 

Während der Kulturrevolution gar 

wurden sie im Zeichen des "Zwei- 

Drei-Systems" erneut zur entscheiden­

den politischen Kraft der VRCh.

Auch hier (bei der politischen Aufgabe 

der VBA) hat die Reformbewegung 

jedoch eine entscheidende Wende ein­

geleitet. Einerseits zogen sich die Ver­

bände nun verstärkt in die Kasernen 

zurück, begannen also ihren unmittel­

baren Einfluß auf die Bevölkerung zu 

verlieren. Darüber hinaus sank die 

Zahl der Militärvertreter beim XII., 

XIII. und XlV.Parteitag (1982, 1987 

und 1992) auf weit unter ein Fünftel 

der ZK-Mitgliedschaft. Gemessen am 

Verhältnis zwischen Armeestärke und 

Gesamtbevölkerung ist dies zwar im­

mer noch ein überproportional hoher 

Anteil, doch befindet sich die Armee 

auch hier auf dem Wege der "Renor­

malisierung"! Zwar haben die Tianan- 

men-Ereignisse von 1989 dazu geführt, 

daß die verängstigte Führung erneut 

eng an die Armee heranrückte, doch 

dürfte es sich hier nur um eine vor­

übergehende Entwicklung handeln.

Ein Herzstück der VBA-Politrolle war 

die "Drei-Zwei-Initiative" Maos vom 

23.Januar 1967 gewesen, die oben be­
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reits erläutert wurde.194 Welche Stel­

lungnahme sollten die Reformer dieser 

Interventionsanweisung gegenüber be­

ziehen?

Der so lange übliche "Interventionis­

mus" war vor allem dadurch begründet 

gewesen, daß zwischen Zivil- und Mili­

tärführung jahrzehntelang praktisch 

kein klarer Trennungsstrich bestand. 

Bei der VBA handelte es sich um eine 

Parteiarmee oder, je nach Geschmack, 

auch um eine Armeepartei. Zahllose 

Kader, die nach der Machtübernahme 

"zivile" Positionen übernommen hat­

ten, waren im Grunde ihres Herzens 

nach wie vor Militärs geblieben, wes­

halb sie auch von ihrer alten Gewohn­

heit, drei Aufgaben auf einmal zu er­

füllen, nicht plötzlich ablassen wollten.

In der "Resolution über einige Fragen 

zur Geschichte der Partei seit der 

Staatsgründung" vom 27.6.1981, also 

dem ideologischen Schlüsseldokument 

der Deng Xiaoping-Ara, in dem ex 

post über Gut und Böse der vor ange­

gangenen drei Jahrzehnte entschieden 

wurde, hieß es, und zwar in Ab­

schnitt 21, daß die "Drei-Zwei-Institu- 

tion" in den verworrenen Jahren der 

Kulturrevolution zwar zur Stabilisie­

rung beigetragen und deshalb eine po­

sitive Rolle gespielt habe. In einem zu­

sätzlichen Kommentar von 1984 ver­

wies Deng Xiaoping jedoch auch auf 

den Schaden, den die praktische Um­

setzung der Armee und ihrem Anse­

hen zugefügt habe. Im Kampf gegen 

"linken Fraktionalismus" und im Inter­

esse einer völligen Verwerfung der 

Kulturrevolution müsse der negative 

Aspekt der "Drei-Zwei-Institution" 

künftig stärker hervorgehoben werden.

Eine Wiedergeburt der VBA als politi­

scher Aktivistin war also unerwünscht: 

Die Armee sollte nach Meinung der 

Reformer in Zukunft also keine eigen­

ständige politische Rolle mehr spielen, 

sondern sich statt dessen auf ihren mi­

litärischen Aufgabenbereich konzen­

trieren, mit dem sie vollauf zu tun ha­

be!

Die militärischen Schulen der ver­

schiedenen Ebenen sollten fortan 70% 

ihres Unterrichts der militärischen und 

nur noch 30% der politischen Schulung 

widmen.195

Heutzutage müsse China ja nicht mehr 

"befreit" werden; vielmehr habe sich in 

der Zwischenzeit ein generelles Ar­

beitsteilungskonzept zwischen Partei, 

Regierung, Massenorganisationen und 

VBA herausgebildet. Der VBA kommt 

in dieser Situation eine typisch militäri­

sche Rolle zu. "Interventionismus" 

kann in Zukunft nicht mehr ihre Auf­

gabe sein, es sei denn in einzelnen 

Ausnahmefällen wie dem 4Juni 1989! 

Doch auch hier hat sie streng nach 

Parteivorgaben zu handeln - und kei­

nesfalls aus eigenem Antrieb!
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